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Höllenbotin Helma

Verdammt, was tat der Typ vor mir?

Die Straße führte geradeaus an einem der zahlreichen Londoner Kanäle entlang, aber der Fahrer in dem hellen Toyota fuhr nach rechts, hinein in das Gelände.

Dort gab es keine Straße. Auch keinen Weg. Nur Wiese und die hörte dort auf, wo der Kanal seine seitliche Begrenzung hatte.

Für mich gab es keinen Grund, ähnlich zu handeln wie der Fahrer vor mir. Ich reagierte trotzdem so wie er, denn kaum hatte er die normale Straße verlassen, da fing sein Wagen an zu schlingern. Das lag nicht am Bodenbelag, das lag einzig und allein an ihm …


Ich stieß einen Fluch aus und gab mehr Gas. Der Rover rutschte leicht, blieb aber in der Spur. Und ich fuhr schneller als der Toyota, denn ich ließ mich nicht von irgendwelchen Bewegungen ablenken, sondern fuhr geradeaus weiter.

Normal war das Verhalten des Fahrers nicht. Aber mich hatte schon immer alles Unnormale interessiert. Wenn der Mensch so weiter fuhr, würde er im Kanal landen. Möglicherweise hatte er das auch vor, aber das wollte ich verhindern. Es konnte aber auch sein, dass er vorher ausstieg und das Auto den letzten Rest allein weiter rollen ließ.

Der Kanal war doch weiter von der Straße entfernt, als es ausgesehen hatte. Ich war in der Lage, aufzuholen, gab noch mal Gas – und befand mich plötzlich neben ihm an der rechten Seite.

Zwei Sekunden passierte nichts. Dann sah mich der Fahrer. Er erschrak, riss den Mund weit auf, fuhr trotzdem weiter, wobei er noch Gas gab – und hatte das Pech, das Lenkrad zu verreißen.

Der Toyota driftete nach links weg. Nun war der Untergrund kein glattes Parkett, sondern mehr eine wellige Platte, in der es auch Tiefen gab, die nicht so leicht zu erkennen waren.

Genau dort hinein fuhr der Fahrer.

Damit war es vorbei.

Die Schnauze bohrte sich in weiches Erdreich. Das Auto bockte noch mal, dann stand es still und rührte sich nicht mehr vom Fleck. Auch der Motor war abgewürgt worden, und ich war gespannt, was der Fahrer jetzt vorhatte.

Ich war einige Meter weiter gefahren und hatte dann angehalten. Ich wollte sehen, was mit dem Fahrer los war. Meiner Ansicht nach fuhr man nicht einfach von der normalen Straße ab in ein Gelände, das von einem Kanal begrenzt wurde.

Ich schnallte mich los, stieg aus dem Rover und sah, dass auch der andere Fahrer seinen Wagen verlassen hatte. Er war sogar etwas schneller als ich, warf mir einen knappen Blick zu und gab dabei einen unartikulierten Laut von sich.

Dann rannte er los.

Ich war im ersten Moment überrascht und nahm noch nicht die Verfolgung auf. So gewann der andere einen kleinen Vorsprung. Mir gefiel die Richtung nicht, in die er rannte. Er lief direkt auf den Kanal zu. Wäre dort eine Brücke gewesen, hätte ich es noch verstehen können, aber die gab es nicht und der Kanal konnte auch vom besten Weitspringer der Welt nicht übersprungen werden.

Wenn der Mann nicht stoppte, würde er in den Kanal stürzen, und das wollte ich verhindern. Ich kannte die Motive des Mannes nicht, aber zu einem Selbstmord wollte ich es nun doch nicht kommen lasen.

Und ich lief schneller. Der andere rannte ebenfalls weiter. Ich hatte inzwischen gesehen, dass es sich um einen noch jungen Mann handelte, und ihn wollte ich haben.

Er trug eine Jacke, die nicht geschlossen war. Die beiden Schöße flogen nach rechts und links weg, sein Laufen auf diesem Boden war zu einem Stampfen geworden. Die Unebenheiten machten es schwer, den Halt zu bewahren.

Ich holte auf.

Mir war klar, dass er mich gesehen hatte. Jetzt hörte er mich auch. Aber er reagierte nicht. Er rannte weiter und das Ufer kam immer näher. Dann musste er nur noch wenige Schritte machen, dann würde er nach unten ins Wasser fallen.

Ich hörte mein Keuchen, gab mir noch mal Schwung, holte mehr aus mir heraus und wusste auch, dass es keinen Sinn hatte, ihn anzurufen. Er würde nicht stoppen.

Ich würde es schaffen, das war bereits zu sehen. Ich war ziemlich nahe an ihn herangekommen, nahe genug, um mich abzustoßen und zu springen.

Das tat ich.

Ich landete im Rücken des Flüchtenden, was ihn aus dem Gleichgewicht brachte. Er stolperte nach vorn, ruderte mit den Armen, aber da war nichts, wo er hätte Halt finden können. Er griff in die Luft und konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er sprang noch mal nach vorn, doch dann war es vorbei mit seiner Flucht. Mein Aufprall katapultierte ihn nach vorn und zu Boden.

Auf dem Bauch blieb er liegen. Ich hörte ihn keuchen und stöhnen zugleich. Es konnte auch sein, dass er Flüche ausstieß, so genau bekam ich das nicht mit.

Ich schlitterte auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. Dabei atmete ich tief durch und versuchte, meinen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen.

Dabei schaute ich nach vorn und maß die Entfernung zum Kanal. Es waren nicht mehr viele Schritte. Vielleicht ein halbes Dutzend. Ich hatte ihn gerade noch rechtzeitig aufgehalten.

Jetzt hatte ich Zeit. Der Flüchtende musste sich erst erholen, und die Zeit wollte ich ihm gern geben. Auch ich wollte wieder zu Atem kommen.

Es war ein trüber Tag. Am Morgen hatte es noch genieselt, und die Feuchtigkeit hatte sich gehalten. Die grauen Wolken hingen recht tief, es war auch kälter geworden.

Vor meinen Füßen hörte ich das Husten, senkte den Kopf und schaute hin.

Der junge Mann hatte sich gemeldet. Er wollte nicht mehr liegen und setzte sich jetzt hin. Dabei schaute er zu mir hoch, jedoch nicht mit einem dankbaren Blick, weil ich ihn gerettet hatte, sondern recht ärgerlich.

Ich nickte ihm zu. »Geht es wieder?«

Er lachte nur.

»Bitte, wenn Sie nicht reden wollen, dann …«

»Sie haben keine Ahnung.«

»Das gebe ich gern zu. Deshalb würde ich Sie bitten, mich aufzuklären.«

»Nein.«

Ich gab dennoch nicht auf und wartete ab. Wie schon erwähnt, der Mann war noch jung. Vielleicht zwanzig Jahre alt. Er hatte lange schwarze Haare, die nach hinten gekämmt waren. Das Gesicht zeigte eine hohe Stirn und dunkle Augenbrauen.

»Warum sind Sie so verstockt?«, fragte ich.

Er stand auf und flüsterte mit scharfer Stimme: »Hauen Sie lieber ab.«

»Warum?«

»Es ist besser für Sie.«

»Weshalb soll das besser sein?«

»Sie wollen doch noch leben – oder?«

»Ja, immer.«

»Dann fliehen Sie.«

Ich nickte. »Okay, ich könnte fliehen. Aber wenn ich das tue, würden Sie sich in Ihren Wagen setzen und in den Kanal fahren. Habe ich recht?«

»Kann sein«, gab er freimütig zu.

»Und warum das alles?«

Er winkte ab. »Das sollte Sie nicht interessieren. Ist einzig und allein meine Sache.«

»Nein, ist es nicht.« Jetzt fragte ich ihn direkt. »Warum haben Sie sich umbringen wollen?«

»Habe ich das tun wollen?«

»Es wies alles darauf hin.«

»Das ist doch egal.«

Wir standen uns gegenüber und schauten uns an. Ich merkte, dass der junge Mann Angst hatte. Darauf deutete sein Verhalten hin. Er konnte den Blick nicht halten, ich entdeckte sehr wohl das Flackern, das seine Unsicherheit verriet.

Und es blieb nicht bei den Blicken, denn jetzt bewegte er auch den Kopf. Er schaute in alle Richtungen, als würde er nach einem Helfer suchen.

»Okay«, sagte ich. »Wollen Sie mir nicht die Wahrheit sagen? Also, ich hätte nichts dagegen.«

»Gehen Sie.«

»Aber warum?«

»Sie würden nichts verstehen.«

»Sprechen Sie von der Wahrheit?«

»Ja«, hauchte er.

»Und was ist an ihr so schlimm?«

Diesmal erfolgte die Antwort nicht sofort, sondern zögerlicher. »Sie ist nicht zu begreifen. Sie ist auf der einen Seite grauenvoll und auf der anderen abstrakt. So muss man das sehen. Sie ist gefährlich und auch tödlich.«

Jetzt hatte er das gesagt, was er hatte sagen wollen, und er hatte mich damit zum Nachdenken gebracht.

Tödlich? Gefährlich? Konnte das stimmen? Oder bildete er sich das nur ein? War er vielleicht ein Spinner, der sich selbst etwas vormachte? Das konnte zutreffen, doch ich hatte meine Zweifel. Er sah nicht aus wie ein Spinner. Eher wie jemand, der unter einem schrecklichen Druck stand.

»Von welcher Gefahr haben Sie gesprochen?«

»Einfach von ihr. Das sollte Ihnen reichen. Sie wird mich und die anderen holen. Sie ist schlimm, sie ist so etwas wie eine starke Rächerin.«

»Also eine Frau?«

»Kann man so sagen.«

»Hat sie auch einen Namen?«

Er nickte. »Sie heißt Helma.«

»Aha.« Ich hatte den Namen gehört, konnte aber mit ihm nichts anfangen. Deshalb sagte ich: »Und weiter?«

Da biss ich auf Granit, denn er schüttelte den Kopf. Ein Weiter gab es für ihn nicht. Er machte zu, und ich überraschte ihn mit einer ganz harmlosen Frage.

»Wie heißen Sie?«

»Peter Moore.«

»Okay, Peter, ich heiße John Sinclair, und Sie haben mich wirklich durch Ihr Reden neugierig gemacht. Hätte ich nicht gedacht. Das ist aber so.«

Er schüttelte den Kopf und trat sogar mit einem Fuß auf. »Ich kann Ihnen nichts sagen. Gehen Sie jetzt. Oder fahren Sie. Um meine Probleme brauchen Sie sich nicht zu kümmern.«

Er schwitzte. Er litt noch immer. Er hatte Angst. Er konnte nicht ruhig schauen. Er kam mir vor wie jemand, der Probleme hatte und nicht mit ihnen zurechtkam.

»Okay, Peter, ich bin nicht Ihr Vater, und ich bin auch nicht Ihr Schutzengel. Trotzdem sollten wir uns mal in aller Ruhe unterhalten, und das nicht hier am Kanal. Machen Sie einen Vorschlag. Wir können dorthin gehen, wo Sie sich wohl fühlen.«

Er sagte nichts, schaute nur. Aber dann veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Es schlich sich ein kaum fassbares Erstaunen hinein.

Aber nicht nur bei ihm oder mit ihm geschah etwas. Auch bei mir passierte etwas, und das schockte mich.

An der Brust meldete sich mein Kreuz!

***

Das war eine Überraschung, und ich konnte sie kaum glauben. Aber ich hatte mich nicht geirrt. Es gab die Reaktion meines Kreuzes, die auf der nackten Haut gut zu spüren war.

Ein kurzer Wärmestoß, das war es!

Ich verkrampfte mich, holte mit einem scharfen Geräusch Luft und war für kurze Zeit irritiert. Damit hatte ich nicht gerechnet. Mir war wohl klar gewesen, dass etwas nicht stimmte, aber dass es in diese Richtung laufen würde, hätte ich nicht geglaubt.

Ich vergaß Peter Moore für einen Augenblick und konzentrierte mich auf mein Kreuz, wobei ich mich fragte, warum es sich gemeldet hatte. Das geschah nie grundlos. Irgendetwas musste in meiner Umgebung passiert sein.

Ich sah wieder nach vorn.

Peter Moore stand noch immer da. Allerdings schaute er jetzt in eine andere Richtung. Mir hatte er den Rücken zugewandt. Und ich konnte verstehen, warum ich nicht mehr interessant für ihn war, denn es gab etwas anderes, das ihn in den Bann gezogen hatte.

Es war eine Gestalt, die sich über dem Wasser des Kanals schwach abmalte. Wenn mich nicht alles täuschte, war es eine nackte Frau, die sich zweigeteilt hatte.

Verrückt, aber wahr.

Es gab eine gute und eine schlechte Seite bei ihr, wobei beide Seiten mit gewaltigen Flügeln versehen waren. Die Schöne und die Grausame in einer Person.

Ich wollte etwas sagen, reagieren, eine Frage stellen, aber da war sie schon wieder verschwunden. Sie schien sich aufgelöst zu haben, was wohl auch der Fall war. Ins Wasser des Kanals war sie jedenfalls nicht getaucht.

Ich schüttelte den Kopf. Selbst für einen Mann wie mich war dies schwer zu begreifen. Wer war diese geheimnisvolle Person? Da gab es einen Namen. Ich hatte es mit einer geheimnisvollen Frau namens Helma zu tun, die sich mir nackt gezeigt hatte und mit zwei unterschiedlichen Flügeln ausgestattet war.

Wer oder was war sie denn?

Eine Frau? Ein Engel wegen der Flügel?

Ja, das konnte hinkommen. Ich wusste ja, dass es Egel gab und dass sie sich hin und wieder auch zeigten. Aber einen wie diesen hier hatte ich noch nie gesehen. Leider war ich auch nicht dazu gekommen, mir diese Person näher anzuschauen. Sie war zu schnell wieder verschwunden. Ich wusste jetzt allerdings, wovor Peter Moore Angst hatte und dass es schon berechtigt war.

Er hatte sie auch gesehen. Jetzt drehte er sich um und blickte mich an.

»War sie das?«, fragte ich. »Und war das der Grund, weshalb Sie eine so große Angst hatten?«

»Ja, das war sie.«

»Also Helma?«

»Ja.«

Ich nickte vor mich hin und fragte dabei: »Und die haben Sie nicht zum ersten Mal gesehen, oder?«

»Das stimmt.«

»Sind Sie jedes Mal vor ihr geflohen?«

Ich hatte mit einer klaren Aussage gerechnet, aber er hob nur die Schultern.

»Ja oder nein?«

»Das weiß ich nicht genau.«

»Wieso?«

»Weil ich es nicht weiß«, flüsterte er. »Ja, im Endeffekt bin ich vor ihr geflohen. Ich habe sie auch gespürt, als ich im Auto saß. Ich hörte ihre Stimme. Sie war wie eine Peitsche und zerstörte meinen eigenen Willen. Ich musste die Strecke fahren. Mir blieb keine andere Wahl. Sie hat es so gewollt.«

»Und warum?«

Er hatte die Frage gehört, aber er gab mir keine Antwort. Er schwieg.

»Kennen Sie den Grund nicht?«

»Kann sein.«

»Sie wollen ihn mir nicht sagen?«

Er zuckte mit den Schultern.

»Bitte, dann sagen Sie mir doch mal, warum Sie sich umbringen wollten? Sie hätten auch einen anderen Weg fahren können, aber das haben Sie nicht getan.«

»Sie wollte es nicht.«

»Okay, verstanden. Dann scheint Helma viel Macht über Sie zu haben – oder?«

»Das hat sie.«

»Gut. Und wie macht sich das bemerkbar?«

»Indem ich das tue, was sie will.«

Ich war froh, dass er wieder redete. Deshalb fragte ich weiter: »Und wer ist Helma genau? Können Sie die Person richtig einschätzen?«

»Nein, das kann ich nicht.« Die Antwort erfolgte spontan. »Das ist nicht möglich.«

Ich dachte anders darüber, denn ich kannte mich aus. Ich dachte daran, dass sich mein Kreuz gemeldet hatte. Wenn das eintrat, ließ das auf etwas Bestimmtes schließen.

Diese Helma war kein Engel, trotz der beiden Flügel. Sie war das genaue Gegenteil, eine Dämonin.

Ich hatte Peter Moore bei meinen Gedankengängen nicht aus den Augen gelassen. Es war zu sehen, dass seine Furcht zurückkehrte. Auf seinem Gesicht hatte sich eine Gänsehaut gebildet. Er schaute sich auch immer wieder um, aber Helma erschien nicht wieder.

»Halten Sie nach ihr Ausschau?«, fragte ich.

»Ja.«

»Warum?«

Er strich über seine Arme. »Weil sie nicht so leicht aufgeben wird. Sie ist ein Todesengel. Einer, der den Tod bringt. Der das Grauen mit sich führt.«

»Ja, das ist möglich. Aber warum ist diese Helma ausgerechnet hinter Ihnen her?«

»Nicht nur hinter mir.«

»Hinter wem noch?«

»Hinter unserer ganzen WG. Wir sollen sterben. Alle …«

»Und wie viele seid ihr?«

»Fünf.«

»Aha, fünf Freunde.«

»Nicht unbedingt. Wir sind eine Zwangsgemeinschaft, die sich zusammengefunden hat. Bei den Londoner Mietpreisen ist das keine Ausnahme.«

»Da stimme ich Ihnen zu. Und jetzt rechnen Sie damit, dass die andere Seite Sie vernichten will. Alle aus der WG.«

»Das ist so.«

»Und wenn das so ist«, sagte ich, »muss es auch einen Grund haben. Oder meinen Sie nicht?«

»Ja, meine ich.«

»Und wie sieht der aus?«

Moore winkte ab. Ich kannte die Geste. Er war nicht bereit, zu reden, was mir nicht gefiel. Schließlich hatte er sich in Lebensgefahr befunden.

»Ich will nicht darüber reden.«

»Gut. Was wollen Sie dann?«

»Nach Hause.«

Ich lächelte. »Das ist gut. Ich denke, dass ich Sie begleiten werde.«

Das passte ihm nicht. Er schüttelte den Kopf, er schnappte nach Luft – und schaute plötzlich genauer hin, als ich ihm meinen Ausweis präsentierte.

»Na, reicht das?«

»Ja, es reicht.«

»Dann bin ich zufrieden.« Den Ausweis ließ ich wieder verschwinden. »Ich denke, dass wir jetzt losfahren können.«

»Wie Sie wollen.«

»Und wo müssen wir hin?«

»Es ist nicht mehr weit.«

»Da bin ich mal gespannt.«

Peter Moore sagte nichts mehr. Er stieg in seinen Wagen, nachdem er mir einen letzten scharfen Blick zugeworfen hatte. Dann hämmerte er die Tür zu.

Es kam so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Er schaffte es nicht, seinen Wagen im weichen Boden von der Stelle zu bewegen.

Ich ging zu ihm. Als ich durch das Fenster schaute, sah ich seinen roten Kopf. Das kam von der Hektik und auch der Anspannung. Mein Klopfen gegen die Scheibe hörte er. Das Fenster fuhr nach unten.

»Was wollen Sie? Mir Ihre Schadenfreude zeigen?«

»Nein, das nicht. Aber es könnte ja sein, dass Sie Hilfe benötigen.«

»Ich sitze wohl fest.«

»Dagegen hilft manchmal schieben.«

»Na gut.«

Ich schob. Die Reifen schleuderten Dreck hoch, was meiner Hose nicht eben gut tat, aber der Wagen kam frei und ich rechnete sogar damit, dass Peter Moore Gas geben und abhauen würde. Das tat er nicht. Er fuhr nur ein paar Meter weiter und stoppte dann, um auf mich zu warten.

Ich klemmte mich wieder hinter das Steuer des Rover und gab Moore zu verstehen, dass ich ihm folgen würde.

Es war schon interessant. Da war ich durch einen Zufall in etwas Dämonisches hineingeraten. Wer dieses Geschöpf, diese Helma, genau war, das wusste ich nicht, aber mir war klar, dass ich mich aus diesem Fall nicht mehr heraushalten konnte …

***

Es war ein Bild, für das es nur eine Beschreibung gab. Einfach schrecklich, einfach grausam, einfach gnadenlos.

Egon Shelly hing in der Schlinge.

Und Egon Shelly war nackt.

Er baumelte im Treppenhaus. Sein Körper schwebte zwischen der ersten Etage und Parterre. Es wäre schon schlimm genug gewesen, wenn der Mann sich selbst aufgehängt hätte. Aber da kam noch etwas sehr Wichtiges bei ihm hinzu.

Der nackte Körper war praktisch zweigeteilt. Es gab eine rechte und eine linke Hälfte. Die rechte war normal, die linke nicht. In der Mitte der Brust fing es an, denn da wurde die Haut dunkler, und sie hatte auch sein Gesicht nicht verschont. Sie sah aus, als wäre sie verbrannt. Das begann an der Stirn und hörte erst am linken Fuß auf.

Die junge Frau, die ihn gefunden hatte, konnte noch nicht sprechen. Der Schock saß zu tief. Aber sie hatte das Richtige getan und die Polizei angerufen. Und da war die Mordkommission gekommen und auch die Experten der Spurensicherung.

Begleitet wurde die Truppe von einem Mann, der aussah, als würde ihn das alles nicht besonders interessieren. Er zog ein mürrisches Gesicht, er schob immer wieder die Unterlippe vor, während er den Toten umkreiste und ihn sich anschaute.

In seinem Schlepptau befand sich ein noch junger Mann mit einem jetzt käsigen Gesichtsausdruck. Er war so etwas wie ein Praktikant und blieb dem Chiefinspektor Tanner für einen Monat erhalten. Eine Woche war er schon bei ihm und zuckte noch immer zusammen, wenn der Chef ihn anschaute so wie jetzt.

Beide standen nahe der Leiche. »Was sagen Sie dazu, Frank?«, fragte Tanner.

»Ich weiß es nicht.«

»Wieso wissen Sie es nicht?«

»Es ist so, Sir. Ich habe wenig Erfahrung und weiß im Moment nicht, ob dieser Mann sich selbst umgebracht hat oder aufgehängt wurde.«

»Ja, das ist eine Überlegung wert.«

»Und was sagen Sie, Sir?«

»Ich würde behaupten, dass man ihn aufgehängt hat.«

»Ja.« Frank war erleichtert.

»Aber da ist noch etwas«, sagte Tanner.

»Und?«

Tanner grinste. »Warum sieht die rechte Körperhälfte anders aus als die linke?«

»Ja, das habe ich auch gesehen.«

»Super. Und was ist Ihre Meinung?«

»Ich habe keine. Ehrlich nicht.« Frank Robson trat sicherheitshalber zwei Schritte zurück. Er hatte schon mal erlebt, dass der Mann mit dem grauen Filzhut einen Wutanfall erlitt, und das schien sich jetzt zu wiederholen. Andere Mitarbeiter, die in der Nähe standen, setzten schon ihr Grinsen auf.

Aber Tanner fuhr nicht aus der Haut. Er blieb ruhig, sogar sehr ruhig, und sagte mit leiser Stimme: »Das hier ist ein Phänomen. Es würde mich nicht wundern, wenn wir eine Erklärung außerhalb alles Normalen finden würden.«

»Kein Job für uns?«, fragte jemand.

»Nicht ganz. Natürlich werden wir unsere Pflicht tun, das steht außer Frage. Aber ich denke da schon an einen anderen Mann, den wir herholen sollten. Deshalb möchte ich, dass der Tote so lange hängen bleibt, bis John Sinclair hier ist. Ich werde ihn sofort anrufen.«

Tanner holte sein Handy hervor und wählte eine Nummer. Er hatte seine Erfahrungen sammeln können und wusste genau, dass es auf dieser Welt Dinge gab, über die man manchmal nicht nachdenken sollte, weil man sonst verrückt werden konnte. Zum Glück gab es Menschen, die so etwas taten, und dazu gehörte ein gewisser John Sinclair …

***

Ich war unterwegs und fragte mich mal wieder, in was für einen Fall ich da hineingeraten war. Zwischendurch telefonierte ich mit Suko, um ihn einzuweihen, und war froh, dass der Rover mit einer Freisprechanlage ausgerüstet war.

Wer war diese Helma?

Sie musste etwas Besonderes sein, das war mir klar. Sie musste zur anderen Seite gehören, und wenn mich nicht alles täuschte, wohnten zwei Seelen in ihrer Brust.

Rechts war sie eine Schönheit. Links das genaue Gegenteil. In ihr schienen sich Himmel und Hölle vereint zu haben. Beide Hälften waren eine Symbiose eingegangen, und sie schienen sich sogar miteinander zu vertragen. Was diese Gestalt genau von Peter Moore gewollt hatte, das war mir nicht klar. Hatte sie ihn wirklich in den Tod treiben wollen? Wenn ja, warum hatte sie das getan?

Auf diese Fragen konnte ich keine Antwort geben. Noch nicht, aber ich ging davon aus, dass mir noch einiges bevorstand.

Wir rollten durch die Stadt. Es gab mal wieder eine Menge Stopps. Von dem Grand Union Kanal war nichts mehr zu sehen, dafür erreichten wir Pentonville, wobei ich davon ausging, dass hier auch unser Ziel lag.

Ich sollte mich nicht geirrt haben. Nach einer großen Kurverei durch verschieden breite und auch lange Straßen fuhren wir auf einen breiten Eingang zu. Oder ein Tor, das eine Hausfassade unterbrach und uns den Weg in den hinteren Teil des Geländes freigab, in den wir allerdings nicht tiefer hineinfuhren, denn einige Polizeiwagen standen kreuz und quer. Zudem kam ein Uniformierter auf uns zu, um uns zu verscheuchen. Er tat es nicht, weil er mich erkannte, und ich kannte auch ihn. Er war einer aus Tanners Mannschaft.

»He, was ist passiert?«, fragte ich.

»Das wird der Chef Ihnen gleich selbst sagen. Er schien richtig erleichtert gewesen zu sein, als ihm die Idee kam, Sie anzurufen.«

»Ich habe keinen Anruf bekommen. Ist auch nicht wichtig. Warum sind Sie denn hier?«

»Es gab einen Toten. Ein junger Mann hat sich aufgehängt, und er sieht seltsam aus.«

»Kennt man den Namen?«, fragte Peter Moore mit Zitterstimme.

»Ich weiß ihn nicht.«

»Danke.«

»Werden wir gleich haben«, sagte ich und ließ meinen Blick über die Häuser schweifen, die hier unten dicht an dicht standen und aus rötlichen Steinen errichtet waren.

Ich ging auf eine Tür zu, vor der zwei Polizisten standen. Erreicht hatte ich sie noch nicht, als sich mein Handy meldete.

Ich grinste und meldete mich mit den Worten. »Hallo, Tanner, du alter Eisenfresser, was gibt’s denn? Fühlst du dich in dem alten Bau auch richtig wohl?«

»Ha!«, rief er.

Sekunden später betrat ich das Haus und damit den Flur, der recht breit war, sogar glänzte und in dem sich der Geruch nach Seife ausbreitete.

Ich entdeckte Tanner und steckte mein Handy weg. Er telefonierte, und da er mir halb den Rücken zuwandte, sah er mich nicht.

»Gib mal Antwort, Sinclair, verdammt.«

»Gern«, sagte ich.

Tanner stutzte. Er nahm das Telefon vom Ohr weg, schaute es an und schüttelte den Kopf.

»Hier bin ich!«

Jetzt war es so weit. Er drehte den Kopf. Er sah mich, und dann sah ich einen Ausdruck in seinem Gesicht, den ich nie im Leben vergessen würde. Er war auch nicht zu beschreiben, und ich musste lauthals lachen.

Tanner sah aus, als wollte er sich auf mich stürzen und mich durchschütteln. Dann hatte er sich wieder gefangen und fragte: »Kannst du schon fliegen? Oder beherrschst du das Geheimnis der Teleportation?«

»Weder noch.«

»Dann bin ich mal gespannt.«

»Das Haus hier war auch mein Ziel.«

»Wieso das denn?« Tanner hob einen Arm und deutete auf den Gehängten. »Meinst du ihn?«

»Nein, das nicht.«

»Aber warum …«

Ich unterbrach ihn und erklärte ihm dann den Grund meiner Fahrt. Tanner hörte zu und ich glaubte auch, ihn erleichtert zu sehen. »Das ist natürlich ein Zufall.«

Dann stellte ich ihm Peter Moore vor.

Tanner erfuhr, dass Peter mit dem Toten unter einem Dach und in einer Wohnung gelebt hatte.

»Eine WG?«

»Ja.«

»Hier im Haus?«

Moore nickte.

»Passt ja alles«, erklärte Tanner und wandte sich an mich. »Und deine Rolle hier?«

»Wird wohl die entscheidende sein.«

»Wie kommt das denn?«

»Wie das Leben so spielt, mein lieber Tanner.«

»Seit wann bist du ein Philosoph?«

Ich lachte. »Das war ich schon immer. Du hast es nur nicht richtig erkannt.«

»Ja, das kann sein. Jetzt mal im Ernst, was hat dich hierher verschlagen?«

Ich berichtete es ihm, und Tanner kapierte schnell. Er schüttelte zunächst den Kopf und sagte dann mit leiser Stimme: »Dann hat der junge Mann aber verdammt viel Glück gehabt. Ihn hat es nicht erwischt, seinen Mitbewohner schon. Und in der WG gibt es bestimmt noch mehr Personen, die ab jetzt Angst haben müssen.«

»Das ist wahr. Es waren fünf, jetzt sind es noch vier, und wir müssen uns fragen, warum die Leute sterben sollen.«

»Das ist etwas für dich.«

»Ich weiß.«

»Dann sieh dir die Leiche mal genauer an, John. Du hast ja bisher kaum hingeschaut.«

»Irrtum. Ich habe schon die beiden verschiedenen Hälften gesehen, und das hängt wieder mit dieser Helma zusammen, diese Gestalt oder Frau, die auch aus zwei verschiedenen Hälften besteht. Das ist doch alles sehr interessant – oder?«

»Hast du vorhin nicht auch von zwei verschiedenen Flügeln gesprochen?«

»Ja, das habe ich.«

»Dann kann es doch kein Engel sein, oder?«

»Nein, ein Engel wohl nicht. Keiner, wie wir ihn kennen.« Ich schüttelte den Kopf. »Halb Himmel, halb Hölle. Kann so etwas passen, Tanner?«

»Bitte, frag mich nicht so etwas, ich weiß es nämlich nicht. Da muss ich passen.«

»Gut, aber ich muss es herausfinden.«

»Das ist dein Problem.«

Jetzt nahm ich mir den Toten genauer vor. Dass er Egon Shelly hieß, war nicht interessant für mich, mich reizte nur seine linke Körperhälfte. Sie war schon etwas Besonderes. Sie wirkte wie verbrannt, doch als ich meine Nase näher daran hielt, war nichts zu riechen, was darauf hingedeutet hätte.

Von der Stirn bis zum Fuß zog es sich hin. Da war die Haut faltig, bräunlich eingefärbt, auch feucht, aber ohne Blut. Ich sah auch keine Knochen, keine Sehnen oder Muskeln, das alles lag noch unter der veränderten Haut verborgen.

»Okay«, murmelte ich. »Er wird in eine Falle gelaufen sein. Die andere Seite versucht es mit allen Mitteln, und ich denke, dass es dafür einen Grund gibt.«

»Meinst du, John?«

»Ja, auch in meinen Fällen passiert nichts grundlos. Ein Motiv gibt es immer.«

»Und was ist mit den restlichen Mitgliedern der WG?«

»Ich werde mit ihnen reden.«

»Sie müssen von hier verschwinden.«

Ich blickte Tanner schief an. »Müssen sie das wirklich? Diese Helma jagt ihre Beute überall. Wäre ich nicht gewesen, würde Peter Moore nicht hier stehen.«

Tannen nickte. »So gesehen hast du recht.«

»Eben.«

Er sagte mir noch, dass eine Frau aus der WG anwesend war. Die anderen Mitglieder waren unterwegs.

»Und wie heißt sie?«

»Lucy Graham.«

»Okay, ich rede mit ihr. Wir sehen uns gleich noch.«

Tanner nickte nur. Er war wirklich jemand, mit dem man toll zusammenarbeiten konnte. Er und seine Leute würden sich um die normale Polizeiarbeit kümmern. So war es immer.

Es war ein recht großes Haus, in dem wir uns befanden. Es gab mehrere Etagen, aber keinen Lift. Dafür in der Mitte des Flurs ein Treppenhaus, das sich in Bögen in die Höhe schraubte und von einem Geländer mit dickem Handlauf flankiert wurde.

Peter Moore war an meiner Seite geblieben. »Unsere Zimmer befinden sich in der ersten Etage«, meldete er.

»Okay, gehen wir.«

»Ja.«

Er schaute sich auf der Treppe nicht um, im Gegensatz zu mir. Ich sah, wie der entstellte Leichnam aus der Schlinge gehoben wurde, und fragte mich, wer den jungen Mann ermordet hatte. Es gab bisher nur eine Erklärung, eben diese Helma, die sich wohl nicht entscheiden konnte oder wollte, auf welcher Seite sie stand.

Oder hatte sie eine Strafe erhalten? War sie schon als Mensch anders gewesen und hatte nun als Dämonin mit bestimmten Problemen zu kämpfen? Einmal gut, dann wieder schlecht. Hatte sie sich vielleicht nicht für eine Seite entscheiden können?

Auch das wollte ich nicht außer Acht lassen.

Wir hatten die erste Etage erreicht. Hier nahm uns ein breiter Flur auf. Zu ihm gehörten mehrere Zimmertüren. Die Räume zwischen ihnen waren recht groß, und so kam mir in den Sinn, dass hinter den Türen Wohnungen lagen.

Vor einer Tür blieben wir stehen. Sie war hellblau gestrichen. In der Mitte grüßte uns eine gelbe Ente mit geöffnetem Schnabel. Es standen keine Namen an der Tür, und auch nebenan an der Wand waren keine zu lesen.

Ich nickte Peter zu. »Dann mal los.«

»Ja, ja.« Er holte einen Schlüssel aus der Hosentasche und schloss auf. Wir konnten eintreten, und wie ich es mir schon gedacht hatte, war die Wohnung recht groß. Auch die Zimmer mussten das sein, das sah ich an den Ausmaßen der Türen.

Einen Flur gab es nicht. Wir befanden uns in dem großen Zimmer, in dem gekocht und gelebt wurde. Es gab noch eine zweite Tür. Die führte in ein Bad. Eine kleine aufgemalte Dusche wies darauf hin.

»Jeder hat von jedem einen Schlüssel«, erklärte Moore. »Aber wir benutzen ihn nur im Notfall.«

»Ist schon okay.«

Ich war dicht hinter dem Eingang stehen geblieben und ließ meine Blicke kreisen. Allein waren wir nicht. Man hatte unser Eintreten hier nur nicht gesehen und deshalb nicht reagiert. Nahe des Fensters stand eine Couch. Sie hatte einen roten Bezug, und auf ihr lag eine Frau. Sie hatte blonde Haare und trug einen langen Rock, der ihr bis zu den Knöcheln reichte und beim Liegen nicht hochgerutscht war. Als Oberteil diente ein brauner Pullover mit weißen Streifen an den Schultern. Sie hatte ihre Arme angewinkelt und die Handrücken gegen ihre Stirn gedrückt.

»Ja, das ist Lucy Graham«, murmelte mein Begleiter.

»Okay.«

Es ging ihr nicht gut. Kein Wunder, denn sie hatte den Toten entdeckt. Jetzt musste sie diese Entdeckung erst mal verdauen, und das war für sie nicht leicht.

Ich war froh, dass Peter Moore an meiner Seite blieb. So konnte er helfen, so etwas wie eine Vertrauensbasis zu schaffen.

Wir blieben nahe der Couch stehen. Ob sie uns entdeckt hatte, war nicht zu erkennen. Jedenfalls reagierte Lucy nicht. Sie blieb auf dem Rücken liegen. Die einzigen Geräusche, die wir von ihr hörten, waren ihre Atemzüge.

Peter Moore tat das einzig Richtige. Er sprach sie mit leiser Stimme an. »He, Lucy, ich bin es …«

Sie reagierte nicht. Nur das leise Stöhnen bei ihren Atemzügen war zu hören.

»Bitte, du brauchst keine Angst zu haben. Ich bin es, Peter …«

Die letzten Worte hatten wohl etwas genützt. Die Hände der jungen Frau glitten vom Gesicht weg, und wir schauten in ein offenes Augenpaar, das uns anstarrte.

»Peter …«

»Ja.«

Sie schluckte. Dann fragte sie: »Weißt du es schon?«

»Ja, Egon ist tot.«

»Genau. Und ich hab ihn gefunden.« Es war damit zu rechnen, dass sie nach dieser Antwort anfing zu schreien oder zu weinen, denn oft wühlte die Erinnerung einen Menschen auf, aber Lucy Graham blieb ruhig liegen. Es konnte sein, dass man ihr ein Beruhigungsmittel gegeben hatte. Ein Arzt befand sich ja unter Tanners Mannschaft.

»Es war so schlimm, Peter. Er hing nicht nur in der Schlinge, er hatte sich auch verändert. Er sah ganz anders aus. Auf einer Seite normal, auf der anderen nicht. Kannst du das begreifen?«

»Ja, schon. Ich habe ihn ja auch gesehen. Es ist alles so schlimm, aber wir müssen da durch. Egon hat es nicht geschafft, und mich hätte es auch fast erwischt.«

»Und jetzt?«

»Ich weiß es nicht, Lucy. Aber ich weiß, wie sie aussieht. Ich kenne den Namen. Sie heißt Helma. Sie ist schön und schrecklich zugleich. Sie besteht aus zwei Hälften. Aus einer schönen und aus einer schlimmen.«

»Gut. Und jetzt?«

Mich hatte Lucy bisher nicht wahrgenommen, das war auch ganz gut so. Ich wollte mich nun bemerkbar machen und räusperte mich.

Lucy war so weit wieder okay, dass sie das Geräusch wahrgenommen hatte. Und sie wusste auch, dass nicht Peter es von sich gegeben hatte, sondern jemand anderer.

Ich schob mich näher an das Sofa heran, und jetzt musste sie mich sehen. Ihre Reaktion bestand aus einem halblauten Schrei. Ihre Augen nahmen einen ängstlichen und zugleich abweisenden Blick an und ihre Hände wurden zu Fäusten.

»Wer ist das?«

»Bitte, Lucy, du musst keine Angst haben, es ist alles in Ordnung. John Sinclair ist unser Freund. Er steht auf unserer Seite, das kann ich beschwören.«

»Ja, ja, ich sehe schon …« Sie schüttelte im Liegen den Kopf und verdrehte die Augen.

»John Sinclair ist Polizist.«

Lucy Graham sagte zunächst nichts. Sie drehte leicht den Kopf und schaute mich an. Dabei sah sie auch mein Lächeln, als ich ihr zunickte.

»Ja, Peter hat recht. Ich bin von der Polizei. Von Scotland Yard, wenn Sie das beruhigt.«

»Und weiter?«

»Ich möchte gern mit Ihnen über das reden, was Sie erlebt haben. Ich weiß, dass es nicht leicht für Sie sein wird, aber ich denke, dass wir schon einen gemeinsamen Nenner finden.«

»Egon ist tot«, sagte sie.

»Ja, das ist leider so.«

»Das war sie.«

»Wissen Sie das genau?«

»Ja, das weiß ich. Ich weiß alles. Er hat sich aufgehängt, und sie hat ihm dabei geholfen.«

»Woher wissen Sie das?«

»Sie hat es mir gesagt.«

Jetzt waren Peter Moore und ich überrascht. Wenn sie so etwas behauptete, dann musste sie Kontakt mit der anderen Seite gehabt haben.

»Du hast sie gesehen?«, fragte Peter.

»Ja, ich habe beide gesehen. Den Toten und auch sie.«

»Was hat sie denn getan?«

Lucy Graham deutete ein Kopfschütteln an. »Mir hat sie nichts getan. Noch nicht. Aber ich glaube nicht, dass es dabei bleiben wird. Sie ist unterwegs und sie hat mit Egon Shelly angefangen.«

»Wer ist jetzt noch übrig?«, fragte ich.

Peter Moore zählte die Namen auf. »Lucy Graham, Angie Warren, Fabio Bureni und ich.«

»Noch vier«, murmelte ich.

»Genau.«

»Dann müssen wir damit rechnen, dass diese vier Personen, ihr eingeschlossen, in Lebensgefahr schweben.«

Lucy und Peter sagten kein Wort. Sie dachten über das nach, was sie gehört hatten, das sah ich ihren Gesichtern an, die sich verzogen hatten.

Ich sprach weiter. »Es hat keinen Sinn, wenn ich um den heißen Brei herumrede. Diese Helma wird es weiter versuchen, und bei Ihnen, Peter, hat sie es schon versucht.«

»Ist das wahr?«, schnappte Lucy.

»Ja.«

»Und du lebst noch?«

Sein Blick glitt von ihren großen Augen weg hin zu mir. »John Sinclair hat mich gerettet. Es war Zufall, dass er sich in der Nähe aufgehalten hat.«

»Hättest du dich auch aufgehängt?«

»Nein, das wohl nicht. Ich war dabei, mit meinem Auto in den Kanal zu fahren.«

Lucy konnte es nicht glauben und wandte sich an mich. »Stimmt das, Sir?«

»Ja, ich kann es bestätigen, und damit meine ich, dass Sie beide in Gefahr sind.«

»Und was ist mit Ihnen?«

»Ich bin das gewöhnt.«

»Ja, das denke ich, wenn Sie Polizist sind. Aber was sollen wir denn machen?« Sie sah mich an, dann ihren Mitbewohner. »Hat denn keiner von euch eine Idee?«

Peter fragte: »Und wenn wir verschwinden?«

»Abhauen, meinst du?«

»Ja.«

Sie erwarteten von mir eine Antwort. Beide lauerten darauf, Lucys schmales Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen.

Ich wollte ehrlich sein und sie nicht mit irgendwelchen Beschwichtigungen einlullen. »Was besser ist, weiß ich noch nicht. Ich kann nicht in die Zukunft schauen und weiß zudem nicht, wie gefährlich der Gegner genau ist. Deshalb kann ich auch keine Lösung anbieten. Ich hoffe, Sie verstehen das.«

Peter Moore brachte einen Einwand vor. »Aber wenn wir fliehen, hätten wir doch …«

»Eine Chance?«, fragte ich.

»Ja.«

»Nein, Peter, da denken Sie falsch. Ich kenne diese Helma zwar nicht, kann mir aber vorstellen, dass sie ungeheuer gefährlich ist. Und dass sie über Kräfte verfügt, an die wir Menschen nicht im Traum denken können. So sieht es aus.«

»Dann glauben Sie, dass sie uns überall finden wird?«

»Richtig, Peter.«

Er sagte zunächst nichts mehr. Bis er fragte: »Was sollen wir denn jetzt tun?«

»Nichts.«

»Wie das?«

»Erst mal abwarten«, schlug ich vor. »Ich denke, dass nicht nur Sie beide in Gefahr schweben.«

»Das ist nachvollziehbar«, murmelte Peter Moore.

Ich fragte weiter. »Und wo könnte ich die beiden finden?«

»Keine Ahnung.« Moore wandte sich an Lucy. »Wie sieht es denn bei dir aus?«

»Ich weiß auch nicht, wo Angie und Fabio stecken. Bei mir haben sie sich nicht abgemeldet. Das tun sie sowieso nicht. Das macht keiner von uns. Wir leben zwar recht dicht zusammen, aber jeder geht schon seinen eigenen Weg.«

»Okay«, sagte ich, »dann müssen wir warten.«

»Sieht ganz so aus.«

Das passte mir zwar nicht, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Man musste zumindest mit den beiden sprechen, damit sie auf etwas vorbereitet waren.

»Was haben Sie denn vor?«, fragte Lucy Graham und schaute mich fast bittend an.

Ich verstand den Blick und sagte: »Ich bleibe Ihnen noch erhalten, keine Sorge, aber ich werde jetzt zu meinem Kollegen gehen und noch mit ihm reden.«

»Gut. Wir bleiben dann so lange hier.«

»Das wäre super.« Ich lächelte den beiden aufmunternd zu und verließ danach das Zimmer. Viel schlauer war ich nicht geworden, aber ich wusste jetzt, dass etwas tödlich Gefährliches auf uns zukam …

***

Tanner und seine Männer waren fertig. Sie packten zusammen. Als Tanner mich sah, nickte er mir zu.

»He, da bist du ja wieder.«

Ich nickte. »Ich habe mit Lucy Graham und auch mit Peter Moore gesprochen. Beide sind überzeugt, dass Egon Shelly von einer Frau ermordet worden ist. Von einer gewissen Helma.«

»Klar, die wir dann nur zu fangen brauchen.«

»Genau.«

Tanner schüttelte den Kopf. »Und wie war es wirklich?«

»So, wie ich es dir gesagt habe. Es geht um diese Helma, die etwas Besonderes ist. Allerdings im negativen Sinn.«

»Aber sie ist kein normaler Mensch – oder?«

»Da hast du recht.«

»Wer ist sie dann?«

Ich konnte dem Chiefinspektor keine konkrete Antwort geben.

»Es kann bei ihrer Entstehung ein Engel mitgemischt haben, das muss aber nicht sein. Jedenfalls ist sie gefährlich und mordlüstern. Ich weiß nicht, weshalb sie sich diese Wohngemeinschaft ausgesucht hat, aber es gibt außer Peter Moore und Lucy Graham noch zwei junge Menschen, die dazu gehören.«

»Hast du die Namen?«

»Ja. Angie Warren und Fabio Bureni.«

Tanner notierte sie in einem Block und sprach davon, eine Fahndung einzuleiten.

»Warte erst mal ab«, sagte ich. »Es kann ja sein, dass sich noch etwas tut. Können wir uns darauf einigen, dass ich dir dann Bescheid gebe?«

Er nickte.

Ich schaute dorthin, wo der Mann gehangen hatte. Tanner hatte meinen Blick bemerkt und lachte leise.

»Wir haben ihn abgenommen. Ich will ihn von einigen Spezialisten untersuchen lassen.«

»Das kann Scotland Yard übernehmen.«

»Dahin ist er auch unterwegs.«

Ich lachte und schlug meinem alten Kumpel auf die Schulter. Auf Tanner konnte man sich eben verlassen. Er sprach noch davon, dass zum Glück kein Reporter von der Tat hier Wind bekommen hatte.

»Und wie willst du vorgehen?«, fragte er mich dann.

Ich schaute ihn an und sah sein zerknittertes Gesicht, das mir jedoch sehr sympathisch war.

»Das ist die große Frage. Es geht darum, dass ich diese Helma finde. Sie war ja schon in meiner Nähe und ich habe sie nicht nur gesehen, sondern auch durch mein Kreuz gespürt. Ich will vor allen Dingen herausfinden, warum sie es auf die Mitglieder dieser WG hier abgesehen hat. Das ist doch das Problem.«

Tanner verengte seine Augen. »Du gehst also davon aus, dass diese WG-Leute der Killerin so etwas wie ein Motiv geben.«

»Ich halte es für möglich.«

»Hast du denn schon in diese Richtung geforscht?«

»Nein, wieso auch? Die Zeit habe ich gar nicht gehabt. Aber ich werde sie mir nehmen müssen.«

»Dann fahren wir mal wieder unsere Ermittlungen etwas nach unten.«

»Ja, das wäre nicht schlecht.«

Tanner streckte mir die Hand zum Abklatschen hin. »Das war’s dann. Wir sollten uns gegenseitig viel Glück wünschen.«

»Das denke ich auch.«

Der Flur hatte sich geleert. Tanner und ich waren die letzten Personen. Im Gegensatz zu der Mannschaft würde ich noch hier im Haus bleiben. Ich musste noch mal mit Lucy und Peter reden. Auch mussten wir uns Gedanken darum machen, wie wir sie beschützen konnten.

Als der letzte Wagen dieses hintere Gelände verlassen hatte, drehte ich mich um, weil ich den Weg wieder zurückgehen wollte. Ich sah keine anderen Mieter. Sie schienen wohl nicht da zu sein und gingen ihrer Arbeit nach.

Ich stieg erneut die Stufen hoch und hatte etwa die Hälfte davon erreicht, da hörte ich das leise Lachen.

Normalerweise dachte ich über ein derartiges Geräusch nicht weiter nach, in diesem Fall war es jedoch anders. Da war ich gewarnt und ich ging keinen Schritt weiter.

Das Lachen hatte mich von vorn erreicht. In diese Richtung schaute ich auch. Zuerst sah ich nichts. Dann entstand vor mir ein Flimmern über dem Boden, und einen Augenblick später war sie da.

Helma!

***

Sie stand dort, wo die Treppe aufhörte, und schaute nach unten. Ich spürte wieder die Warnung durch mein Kreuz und richtete dann meinen Blick auf die Gestalt.

Sie war nackt!

Ja, sie trug keinen Fetzen am Körper, der tatsächlich aus zwei verschieden aussehenden Hälften bestand.

Die rechte zeigte sich völlig normal. Das Haar hatte auch eine normale blonde Farbe, das Gesicht wirkte sehr schön und wie gemalt. Hinzu kam die Brust, die perfekt modelliert war, ebenso wie die runde Schulter, der Schwung der Hüfte und das folgende Bein. Und dann gab es noch die hässliche Seite. Da hatten die Haare ihre blonde Farbe verloren. Das Haar war zwar noch dicht, aber ich sah, dass etwas aus ihm hervor wuchs. Es sah aus wie ein Horn und hätte zum Teufel gepasst.

Die Haut an dieser linken Gesichtshälfte hatte eine andere Farbe. Das Helle und Gesunde war verschwunden, auch der Ausdruck des Auges kam mir verändert vor. Mir fiel der Begriff verkniffen ein, dazu passte auch die verzogene Mundhälfte.

Und dann gab es da noch den nackten Arm. Was mit ihm passiert war, das hatte ich noch nirgendwo gesehen. An der Schulter angefangen bis hin zum Ellbogen ragten aus dem Arm spitze Stacheln hervor, die sich auch an den Fingern der linken Hand wiederfanden. Eine linke Hand des Teufels! Der Vergleich schoss mir durch den Kopf.

Sie stand da und tat nichts. Bis zu dem Zeitpunkt, als sie ihren Körper leicht bewegte. Es war nur ein knappes Zucken, nicht mehr, aber es hatte einen Sinn gehabt, denn in ihrem Rücken tat sich etwas. Für mich war die Bewegung mehr zu ahnen als zu sehen. Es waren kaum zwei Sekunden vergangen, da sah ich den Grund dieser Bewegungen, denn hinter dem Rücken stiegen sie hoch.

Sie – das waren Flügel, wie ich wenig später erkannte. Es waren sogar übergroße Schwingen, aber sie waren farblich verschieden, denn der rechte Flügel war hell mit einem leicht rosigen Unterton.

Der zweite war dunkel. Fast schmutzig. Von einer braunen Farbe mit einem rötlichen Stich. Eine Schwinge, die über die Schulter hinweg reichte, dann einen Bogen nach unten schlug und erst dort aufhörte, wo die Oberschenkel begannen.

Ich war von ihrem Anblick fasziniert und fragte mich, wer sie war. Warum trug sie zwei unterschiedliche Flügel? Was sollte das bedeuten? Wollte sie auf die beiden so wichtigen Eckpunkte im Leben aufmerksam machen?

Einmal gut, einmal böse?

Ich wusste es nicht. Es war mir im Moment auch egal, ich fragte sie auch nicht danach, denn ich ging davon aus, dass sie etwas von mir wollte und nicht umgekehrt.

Sie sagte nichts. Sie tat nichts.

Sie bewegte nicht mal ihren kleinen Finger. Wer sie sah, der musste den Eindruck haben, dass sie aus Stein bestand und in ihrem Körper kein Leben war.

Ich hatte nur das Flimmern gesehen, als sie gekommen war. Das war ein Phänomen. Wahrscheinlich war sie jemand, die sich zwischen den Zeiten bewegen konnte. Man hätte auch den Begriff Dimensionen verwenden können. Da traf beides zu.

Aber zu wem gehörte sie?

Da sich mein Kreuz gemeldet hatte, ging ich davon aus, dass sie zur dämonischen, zur teuflischen Seite gehörte.

Sie wusste jetzt, dass sie in mir einen Gegner hatte, und ich war gespannt, wie sie darauf reagierte, deshalb blieb ich nicht länger auf der Treppe stehen und stieg die Stufen hoch, um ihr entgegen zu gehen. Ich war gespannt darauf, wie sie reagieren würde und ob sie mich überhaupt richtig wahrnahm.

Ich machte es noch spannender, denn ich holte meine Beretta hervor und zielte auf sie.

Sie tat nichts.

Dann blieb ich stehen und fragte mit leiser Stimme: »Was willst du hier? Ist das deine Welt? Bist du gekommen, um Menschen zu töten?«

»Ja …«

Ich wunderte mich, überhaupt eine Antwort erhalten zu haben. Sie hatte mich wie ein Hauch getroffen, und ich hatte auch etwas anderes gespürt, das über mein Gesicht hinweg gestrichen war wie ein sehr schwacher Windstoß.

»Warum willst du töten?«

»Nein, das will ich gar nicht!«

Ich hatte schon weiter auf sie zugehen wollen, doch nach dieser Antwort blieb ich stehen. Ich begriff sie nicht. Wollte sie nun töten oder nicht?

Ich fragte: »Wie ist es nun? Wer von euch beiden hat recht?«

»Ich liege richtig, ich ganz allein. Ich nicht – ja, nicht …«

Ich hatte die Antwort gehört. Es waren ein paar schlichte Worte gewesen, nur hatte ich mit ihnen meine Probleme. Ich hatte bei der Antwort auch das Gesicht der Frau nicht aus den Augen gelassen, und darin hatte sich etwas Gegensätzliches abgespielt.

Die rechte Seite des Mundes hatte gelächelt. Die linke aber hatte sich verzogen, als wollte sie ein Gefühl des Ekels ausdrücken. Das sah ich schon als widerlich an.

Zwei Seelen wohnten in ihrer Brust. Vielleicht sogar Engelseelen. Aber welche war stärker?

Ich hatte keine Ahnung, ich wollte auch nicht danach fragen. Für mich stand nur fest, dass diese Person so etwas wie ein Zwitter war. Dass sie einen immerwährenden Kampf ausfocht, der bisher leider nicht unentschieden verlaufen war, sonst hätte sie keinen Menschen getötet. Aber dieser Mensch war nun mal tot, daran hatte auch die gute Seite der Person nichts ändern können.

Ich nickte der Nackten zu und fragte dann mit leiser Stimme: »Warum bist du hier?«

Jemand wollte antworten. Es war die gute Seite der nackten Frau. Dort zuckte bereits der Mund, öffnete sich auch, dann aber hörte ich etwas ganz anderes als eine normale Antwort. Es wurde ein böser Fluch gezischt, der aus der linken Mundhälfte drang und danach wieder verklang. Danach war es still. Und dann sah ich noch etwas anderes.

Helma zog sich zurück.

Freiwillig? Danach hatte es ausgesehen, doch ich glaubte nicht daran, dass die positive Hälfte es auch gewollt hatte. Sie hätte noch gern weiter Kontakt mit mir gehabt. Das hatte die andere Seite nicht gewollt. Meiner Ansicht nach war sie stärker, und das konnte mir beim besten Willen nicht gefallen. Außerdem wusste ich nicht, wohin sie verschwunden war. Das Abtauchen in eine andere Dimension wäre eine Erklärung gewesen. Ich musste sie zunächst mal hinnehmen.

Dass der Kontakt mit dieser Helma völlig abgebrochen war, daran glaubte ich nicht. Sie wusste jetzt, dass sie einen Gegner hatte, und würde sich wieder zeigen.

Aber war ich tatsächlich ein Feind?

Ja, das schon. Sie war zu mächtig, da das Böse bei ihr die Oberhand gewonnen hatte. Davon ging ich zumindest aus. Sie führte möglicherweise einen Kampf gegen sich selbst.

Verrückt. Einfach nicht zu fassen. Auch schlimm, wenn ich daran dachte. Ich mochte diese Ungewissheit nicht, aber ich kam auch nicht daran vorbei.

Ich wollte die beiden jungen Leute nicht länger warten lassen. Als ich das Zimmer betrat, saßen sie nebeneinander auf der Couch und tranken Whisky.

Lucy hatte ein rotes Gesicht, und sie wollte wissen, ob es etwas Neues gab.

Ich hätte den beiden von meiner Begegnung erzählen können, ließ es aber bleiben und schüttelte den Kopf.

»Ist das gut?«, fragte Peter Moore.

»Ja, ich denke schon. Besser als eine Konfrontation mit ihr.«

»Und was machen wir?«

»Ich weiß es nicht.«

»Polizisten sind doch immer so schlau.«

»Gut, dann kann ich euch einen Rat geben. Bleibt hier. Geht nicht weg. Bleibt meinetwegen zusammen in einem Raum. Ich denke, dass es ein Vorteil für euch sein kann.«

»Ja, vor uns liegt die Nacht. Ich glaube nicht, dass die andere Seite aufgegeben hat. Wenn ich nur wüsste, was wir ihr getan haben, ginge es mir besser, dann könnte ich mich mit dem Motiv auseinandersetzen. So aber bleibt alles im Dunkeln.«

»Denken Sie daran, dass es noch zwei Menschen gibt, die hier leben. Ich hoffe für uns alle, dass sie gesund hierher zurückkehren. Wenn nicht, dann habe ich wohl versagt.«

»Ach, hören Sie auf. Die beiden sind sicher wieder unterwegs, um sich eine Wohnung anzuschauen. Bei den beiden hat es gefunkt.«

»Ach, wollen sie weg?«

»Ja, Sir, das wollten sie. Sie wollten auch keine Ausbildung zum Erzieher machen, die man ihnen angeboten hatte. Die hatten bestimmt etwas ganz anderes vor.«

»Australien?«, sagte ich.

Er lachte. »Wie kommen Sie denn darauf?«

»Weil das Auswandern modern geworden ist. Viele Menschen sagen ihrer Heimat good bye …«

»Aber nicht die beiden«, meldete sich Lucy Graham. »Die fahren höchstens mal nach Italien, in Fabios Heimat. Etwas anderes kommt für sie nicht infrage. Außerdem wollen sie sich später ihre Jobs EU-weit suchen.«

»Und Ihnen ist noch immer nicht eingefallen, wo sie sich aufhalten könnten?«

»Nein, ist es nicht.«

»Könnten sie die Stadt verlassen haben?«

»Ja, möglich«, sagte Peter.

»Das wäre sogar am besten.«

»Haben sie aber nicht«, sagte Lucy und stellte ihr leeres Glas zur Seite. »Das haben sie bestimmt nicht.«

»Was macht Sie so sicher?«

Sie ließ sich auf der Couch zurückfallen und sprach jetzt schon mit schwerer Zunge. Dabei wedelte sie auch mit einer Hand. »Ich habe gehört, dass sie heute irgendwohin wollten. Wo das genau war, sorry, das ist mir entfallen, aber sie wollten weg und sich was ansehen.«

Die Erklärung hatte mich nicht schlauer gemacht. Ich dachte dennoch intensiv darüber nach. Wo konnte man sich etwas ansehen? In einem Museum, und davon gab es eine große Anzahl in der Stadt.

Dennoch stellte ich die Frage. »Wollten sie in ein Museum?«

»Nein«, sagten beide wie aus einem Mund. »Die waren nicht für irgendwelche Museen.«

»Kino?« Ich hatte das eine Wort nur so dahingesagt, und ich erlebte eine Reaktion.

Jetzt schrien beide auf.

»Bingo!«, rief Peter Moore. »Kino. Jetzt fällt es mir wieder ein. Die beiden wollten ins Kino.«

»Der neue Bond startet erst noch.«

»Nein, nein, nicht so einen Blockbuster. Das ist nicht ihre Kinowelt. Die sehen sich andere Filme an.«

»Und welche?«

»Wertvolle. Filme für Cineasten.«

Ich nickte. »Das ist interessant. Da gibt es nicht so viele Kinos, die diese Filme spielen.«

Beide nickten.

»Haben sie von einem Titel gesprochen?«

Lucy und Peter überlegten. Und wieder war es gut, dass sie das getan hatten, denn Lucy fiel ein Titel ein, der auf einem Filmfestival Preise bekommen hatte. Regisseur war ein Iraner.

Ich bedankte mich. »Das ist eine gute Basis. Damit kann man arbeiten.«

»Wollen Sie in das Kino?«

»Ja, wenn ich herausgefunden habe, wo dieser spezielle Film läuft. Und danke für die Auskünfte.«

»Keine Ursache, Sir …«

***

Es war kein großes Kino und stammte noch aus dem letzten Jahrhundert. Man konnte es eher mit einem großzügigen Wohnzimmer vergleichen, in dem sich Freunde trafen. Und tatsächlich war das Kino ein Treffpunkt für Cineasten. Geöffnet war es nur dreimal in der Woche. Das reichte dem Besitzer aus, um auf seine Kosten zu kommen. Große Reichtümer waren mit dem Projekt nicht zu erwerben, aber das wollte er auch nicht.

Zu den regelmäßigen Besuchern gehörten auch Angie Warren und Fabio Bureni. Manchmal sahen sie sich Filme mehrmals an. An diesem Tag waren sie gekommen, um sich den Streifen eines iranischen Regisseurs anzusehen, der heimlich einen Film über die Verhältnisse in seiner Heimat gedreht hatte. Das Ganze hatte er dann in eine Spielhandlung gepackt. So war nicht nur eine Dokumentation dabei herausgekommen.

Es gehörte zum Standard, dass sich die Filmgemeinde immer vor Beginn in dem kleinen Foyer traf. Dort gab es zwar nicht viel Platz, aber er reichte aus, um eine Theke aufzubauen. Wer wollte, der konnte sich ein Bier bestellen und bekam es gut gekühlt aus dem kleinen Kühlschrank. Mineralwasser gab es auch und ein paar Chips als Zugabe.

Angie Warren aß ein paar Chips und nuckelte ansonsten an ihrem Wasser. Hinter der Theke stand ein junger Mann, der an einer Zigarette zog und den Rauch durch eines seiner Nasenlöcher ausströmen ließ. Er sagte nichts, schaute versonnen ins Leere und schien nicht gern gestört zu werden.

Hinter der Theke hing unter anderem ein Spiegel an der Wand. Wenn Angie sich zur Seite drehte, konnte sie sich darin sehen. Zumindest das Gesicht und den Hals.

Das Haar hatte sie sich kurz schneiden und rötlich färben lassen. Ihr Gesicht war nicht perfekt, sie ärgerte sich über die zu dünnen Lippen, auch die Nase kam ihr etwas zu knochig vor, aber ihre herrlichen Augen machten alles wieder wett. Sie wurde gern angeschaut und blickte auch gern zurück. Dann konnten die Augen strahlen, als wäre dort die Sonne aufgegangen.

Im Moment wartete sie auf den Beginn des Films. Es war zwar eine Uhrzeit angegeben worden, aber die wurde nie so richtig ernst genommen. Und das würde auch heute so sein.

Dann kam der Raucher zu ihr. »Na, wie ist es?«

»Gut. Wieso?«

»Bist du allein hier? Ich habe deinen Schatten gar nicht gesehen.«

»Du meinst Fabio?« Sie lachte kurz auf. »Stimmt, er ist noch nicht hier. Die Betonung liegt auf noch.«

»Dann wird er noch kommen?«

»Klar, einen derartigen Film lässt er sich nicht entgegen.«

»Ja, der ist auch nicht schlecht. Ich kenne ihn. Sehr hart, sehr realistisch. Ich habe einige Male tief schlucken müssen. Na ja, unsere Welt ist eben kein Osternest.«

»Gut, sehr gut gesagt.«

Der Raucher verschwand wieder, um die Bestellungen aufzunehmen. Angie blieb allein an der Theke stehen. Wieder schaute sie versonnen ins Leere. Es war schon komisch. Sie hatte das Gefühl, dass dies kein guter Tag werden würde.

Dabei hatte sie keinen Grund, so zu denken, doch es war nun mal so. Es konnte daran liegen, dass sie schlecht drauf war. Das passierte jedem mal, aber bei ihr war das neu.

Sie trank einen Schluck und schaute auf die Uhr. In zehn Minuten würde der Film anfangen. Offiziell. Und Fabio war noch immer nicht da. Dabei hatte er nur etwas besorgen wollen.

Der Raucher schlich wieder auf sie zu. Er grinste mit gelben Zähnen. Die langen Haare hatte er nach hinten gekämmt und sie dort zu einem Zopf geflochten.

»Immer noch allein?«

»Siehst du wen?«

»Jetzt schon.«

»Ach ja? Wen denn?«

»Mich natürlich.«

»Oh, ich bin erschlagen. Wenn du mich anmachen willst, musst du dir schon etwas Besseres einfallen lassen und nicht mit solch blöden Sprüchen kommen.«

»Du bist ganz schön arrogant.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Nein, das bin ich nicht. Ich hasse es nur, wann man mich anmachen will.«

Der Raucher grinste. »Du weißt gar nicht, was du versäumst.«

»Ja, schlechten Sex.«

»Ha, das ist …«

Sie winkte ab. »Komm, hör auf.«

»Ich hätte dich jedenfalls nicht sitzen lassen.«

Angie antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung. Dann schaute sie nach links und sah, dass sich die Tür zum Foyer geöffnet hatte. Dort erschien ein dunkel gekleideter junger Mann, bei dem der kahle Kopf auffiel. In seinen Ohrläppchen schaukelten verschieden große Goldringe, auf die er sehr stolz war.

Der Raucher grinste ein letztes Mal, bevor er sich zurückzog.

Fabio Bureni hatte seine Freundin aus der WG sofort entdeckt. Er ging zu ihr, begrüßte auf dem Weg noch den einen oder anderen Bekannten und blieb dann neben ihr stehen. »Na, wie ist es?«

»Du kommst spät.«

»Ich weiß, aber ich musste noch in einen anderen Laden. Da habe ich die Batterien dann bekommen.«

Sie reichte ihm die Flasche. In ihr befand sich noch ein Schluck Wasser. »Willst du?«

»Oh, danke, ja. Ich habe Durst.« Er leerte die Flasche. Danach stellte er sie auf den Tresen und wollte wissen, was hier los war.

»Nichts Besonderes. Abgesehen von Andys blöden Sprüchen ist alles okay.«

»Wollte er mal wieder?«

»Klar.«

Fabio grinste und drehte dem Keeper sein Gesicht zu. Dann drohte er ihm mit dem Zeigefinger, was Andy dazu brachte, laut aufzulachen.

»Du stehst nicht auf ihn?«

Angie nickte. »So ist es.«

»Würde ich auch nicht als Frau.«

»Als Mann denn?«

Er knurrte: »Das erst recht nicht.«

Eine Glocke wurde angeschlagen. Das Zeichen, in den Vorführraum zu gehen, in dem es sechs Reihen gab. In jeder Reihe standen fünf Stühle. Mehr ging nicht. Da war das Kino-Wohnzimmer gut gefüllt.

»Wohin?«, fragte Angie.

»In die letzte Reihe. Wie immer.«

»Okay.«

Die beiden gehörten zu den ersten Personen, die saßen. Neben Angie nahm eine ältere Frau Platz. Beide kannten sich. Die ältere Cineastin war oft bei den Vorführungen. In früheren Jahren hatte sie mal ein Programmkino besessen, war aber damit pleite gegangen. Gegen die mächtige Konkurrenz hatte sie nicht anspielen können. Die siebzig Jahre hatte sie bestimmt schon überschritten, aber sie war noch immer sehr fit und kannte sich im Metier wunderbar aus.

»Wie geht es Ihnen, Angie?«

»Gut, Kate. Im allgemeinen schon. Nur heute fühle ich mich etwas schlechter.«

»Wie kommt’s?«

»Muss wohl am Wetter liegen.«

Kate lachte und rückte ihre Brille mit den kreisrunden Gläsern zurecht. »In ihrem Alter hat man normalerweise nicht viel mit den Unbilden des Wetters zu tun.«

»Das sagen Sie, Kate.«

»Und ich habe recht.«

Beide schauten jetzt nach vorn, weil dort jemand stand und in die Hände klatschte. Hinter ihm befand sich die Leinwand. Sie war alles andere als groß, reichte aber aus, da der Raum selbst auch nicht besonders groß war.

Der Besitzer stand dort. Es war wie immer. Bevor der Film gestartet wurde, hatte er noch einiges dazu zu sagen. Da seine Zuhörer auch alle Fans waren, hörten sie gern zu.

Die Einführungen dauerten nie lange und überschritten nicht die Zeitspanne von fünf Minuten. So war es auch an diesem Tag. Viel Vergnügen wurde den Zuschauern nicht gewünscht. Bei dem Inhalt war das auch nicht möglich.

Das Licht erlosch bis auf eine Notbeleuchtung, dann konnte der Streifen anlaufen …

***

Der Raucher Andy war froh, dass die Leute im Wohnzimmer verschwunden waren. So konnte er sich endlich wieder eine anstecken, denn es gab doch hin und wieder Besucher, die der Rauch störte, was er nicht verstehen konnte.

Andy strich über seine Haare, bevor er sich bückte. Er wollte so etwas wie eine Inventur machen und zählte die leeren Flaschen nach. Mit in das Wohnzimmer hatte kaum jemand eine genommen. Es fehlten nur drei, und er musste zugeben, dass an diesem Nachmittag nicht viel getrunken worden war.

Er tauchte wieder auf, klopfte einen Glimmstängel aus der Packung und zündete ihn an. Jetzt konnte er in Ruhe genießen und rauchen. Niemand würde ihn stören oder sich beschweren.

Er wollte die leeren Flaschen später einsammeln. Erst mal in Ruhe eine qualmen. Dazu gehörte auch ein besonderer Schluck. Seine Whiskyflasche hatte er versteckt. Wenn die Gäste sahen, dass er sich hin und wieder einen guten Schluck genehmigte, dann würden sie auch was davon haben wollen.

Er genoss die Ruhe, die jetzt herrschte. Die Tür zum Filmzimmer war relativ schalldicht. Er hörte nichts, und so konnte er sich darauf konzentrieren, wie er den Abend wohl verbringen wollte.

Plötzlich stutzte er.

Er glaubte, eine Bewegung gesehen zu haben.

Er drehte den Kopf nach links.

Nein, da war nichts. Nur die Tür zum Filmraum. Und die andere Seite? Er schaute hin, und plötzlich weiteten sich seine Augen.

Woher die Person gekommen war, hatte er nicht gesehen. Sie stand mitten im Raum. Sie war nackt, sie war schön, aber auch hässlich, und sie trug auf dem Rücken zwei Flügel von unterschiedlicher Farbe.

In diesem Moment hatte Andy das Gefühl, mit einem Bein im Jenseits zu stehen …

***

Die Besucherin sagte nichts. Sie stand nah an der Tür und schaute sich um. Andy traute sich nicht, sie anzusprechen, obwohl es ihn danach drängte. Die Worte stiegen in ihm hoch, aber er brachte sie nicht über die Lippen.

Wer war diese Person?

Sie sah aus wie ein Mensch, aber daran konnte Andy nicht glauben.

Nein, das war keine normale Frau, sie war etwas ganz anderes. Sie war ein Geschöpf, das sich aus einem Menschen und einem Engel zusammensetzte. Einfach nicht zu fassen. So etwas konnte es auf der Erde nicht geben, und trotzdem sah er es vor sich.

Er begann zu zittern. Er wollte dagegen ankämpfen, was er nicht schaffte. Es war nicht zu stoppen, und plötzlich klapperten auch seine Zähne aufeinander.

Und dann kam die Besucherin näher. Es war kein Laut zu hören, als sie sich bewegte.

Sie ließ den Mann nicht aus den Augen.

Andy schwitzte Blut und Wasser. Er merkte auch, dass sich seine nahe Umgebung veränderte. Die Luft schien sich verdichtet zu haben, und das Atmen fiel ihm schwerer. Das hatte etwas zu bedeuten, das konnte er nicht einfach so hinnehmen. An den Tod hatte er bisher nie gedacht. Jetzt schoss ihm der Gedanke plötzlich durch den Kopf und nahm brutal von ihm Besitz.

Und dann stand sie vor ihm. Fast hätten ihn die Spitzen der Brüste berührt. Er starrte auf die beiden unterschiedlichen Flügel und sah, dass ihr Körper aus zwei verschiedenen Hälften bestand. Aus einer normalen und dann aus der linken, die alles andere als normal war und eine dunklere Haut zeigte. Auch das Haar war hier dunkler. Zusätzlich ragten aus dem Arm Spitzen hervor, und die Finger der linken Hand waren wie Klauen geformt.

Dann begann sie zu sprechen. Da bewegten sich die beiden unterschiedlichen Mundhälften, und das Horn, das aus der linken Kopfhälfte ragte, fing an zu zittern.

Was wollte sie?

Sein Leben?

Er hoffte es nicht. Er hatte ihr nichts getan. Er kannte sie nicht. Sie hätte aus irgendeinem Fantasy-Film stammen können, aber sie gehörte nicht in die Wirklichkeit.

Und doch war sie da.

Sie sprach ihn sogar an.

Ihre Stimme zischelte. Er hatte Mühe, sich darauf zu konzentrieren, schaffte es jedoch schließlich.

»Wo sind sie?«

»Wer?«

»Die Menschen! Ich spüre sie, aber ich weiß nicht, wo sie sich aufhalten.«

»Im – im – Kino.«

Sie nickte. Und wieder lächelte der zweigeteilte Mund. »Ist es hinter der Tür?«

»Ja.«

»Ich bedanke mich, es war toll, dass du mir die Wahrheit gesagt hast. Aber trotzdem muss es sein.«

»Was muss sein?«

»Dein Ende.«

Andy begriff erst nicht. Dann fiel bei ihm die Klappe und seine Augen weiteten sich. Ende, das bedeutete Tod. Ja, sie war der Tod, und sie war gekommen, um ihn ins Jenseits zu holen.

»Wer bist du?«

»Helma.«

»Und weiter?«

»Man hat mich mal die schöne Helma genannt. Die bin ich, aber ich bin auch eine andere.«

»Ja, das sehe ich.«

»Gut für dich.«

Nach dieser Antwort schnappte Andy nach Luft. Verzweifelt suchte er nach einem Ausweg. Er wollte auf keinen Fall sterben.

Sie kam noch näher.

Jetzt hob sie ihren linken Arm an.

Plötzlich starrte Andy direkt gegen die Stacheln. Sie waren breit, wenn sie aus der Haut hervortraten, aber sie waren spitz, wenn sie das Ende erreichten.

Er wollte sich zurückwerfen, was er nicht mehr schaffte. Der Arm war schneller. Und mit ihm die Spitzen. Sie erwischten Andy voll.

Es waren genau vier, die in seinen Körper stachen. Am Hals fing es an und am Bauch hörte es auf. Der Getroffene riss den Mund auf, um zu protestieren. Doch da spürte er schon den Geschmack von Blut auf seiner Zunge.

Ihm wurde bewusst, dass es zu spät war. Aus seinem Mund drang ein Geräusch, das sich wie ein Lachen anhörte. Er starrte auf seine Mörderin. Als Letztes nahm er die Spitzen wahr, die ihre Farbe verändert hatten. An ihnen klebte jetzt rotes Blut, sein Blut.

Es war der letzte Gedanke, denn jetzt wurde es dunkel um ihn herum, und er hatte das Gefühl, als hätte jemand einen Eimer mit Tinte über ihn ausgekippt.

Er sah nichts mehr.

Er fühlte nichts mehr.

Nicht mal, dass er hinter der Theke zu Boden gesunken war und dort als Leiche lag.

Das kümmerte Helma nicht. Sie fühlte sich wieder als Höllenbotin. Die gute Seite in ihrem Innern war stark zurückgedrängt. Sie war gekommen, um sich zwei bestimmte Personen zu holen. Und sollte man ihr Probleme machen, dann würde sie ein Blutbad anrichten und das Zimmer in eine Leichenhalle verwandeln.

Mit diesem Gedanken näherte sie sich der Tür und öffnete sie …

***

Es hatte mich einiges an Sucherei gekostet, um herauszufinden, wo dieser Film gespielt wurde. Dabei hatten mir Glenda Perkins und Suko zur Seite gestanden, und es war unsere Assistentin Glenda gewesen, die mir schließlich erklärt hatte, wohin ich zu fahren hatte.

Das Haus, das kein Kino war, lag in Holborn in der Eagle Street. Nicht weit von einem Minipark entfernt und dem Cochrane Theatre, in dem ich schon mal gewesen war. An das Datum konnte ich mich allerdings nicht mehr erinnern.

Natürlich wollte Suko wissen, ob er mir zur Seite stehen könnte.

»Später vielleicht«, sprach ich ins Telefon. »Ich will mich erst mal umschauen. Sollte es ein Schlag ins Wasser werden, reicht es, wenn einer nass wird.«

»Wie du willst. Sag aber Bescheid, wenn es nötig wird.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Ich war wieder unterwegs. Über den Londoner Verkehr möchte ich nichts mehr sagen, er hatte mich wieder voll im Griff, aber er ließ sich auch bewältigen, denn so schlimm war er diesmal nicht.

In Holborn fand ich die Eagle Street schnell, nur keinen Parkplatz. Ich stellte den Rover schräg auf den Bürgersteig und legte das Blaulicht offen auf den Fahrersitz.

Ein Mann kam mir entgegen. Er trug einen Besen, grinste mich an und sagte: »Der Wagen wird bald eine Kralle haben.«

»Glaube ich nicht.«

»Ich wette dagegen.«

Als Antwort wies ich auf das Fenster an der Fahrerseite, damit der Mann in den Wagen schauen konnte.

»Oh, wer sind Sie denn?«

»Scotland Yard.«

»He, was ganz Großes.«

»Es hält sich in Grenzen. Es hält sich sogar so weit in Grenzen, dass ich Sie fragen möchte, ob Sie mir eventuell helfen können.«

»Na, worum geht es denn?«

»Ich suche ein Kino.«

»Das haben wir hier nicht.«

»Schade. Meine Informationen lauten anders und …«

»Lassen Sie mich ausreden.«

»Bitte.«

Der Mann brauchte nicht lange nachzudenken. Er holte noch mal Luft, streckte seinen Arm aus, wies an mir vorbei und sprach von einem vierten Haus von uns aus gesehen.

»Dort sitzt so ein Fan und hat die untere Etage ausgebaut. Oder umgebaut. Da zeigt er jetzt Filme. Und es gibt immer wieder Leute, die sich so was anschauen.«

»Sie auch?«

»Nein, ich brauche Action. Freue mich schon auf den neuen Bond.«

»Ich übrigens auch.«

Er grinste. »Dann sind wir uns ja einig.«

»Ich denke schon.« Mit ein paar Worten bedankte ich mich bei ihm, dann machte ich mich auf den Weg.

»Sie werden sehen, die Filme da sind langweilig!«, rief er mir nach.

»Alles klar.« Ich hob den rechten Arm und ließ ihn wieder fallen. Dabei hatte ich die Hälfte der Strecke schon hinter mich gebracht. Nichts wies in dieser Gegend auf eine Gefahr hin. Ich bewegte mich durch eine recht ruhige Straße, in der nur wenige Autos fuhren. Im Moment würde nichts passieren, das stand fest. Aber ich war schon auf das private Kino gespannt und setzte darauf, dass man mir dort weiterhelfen konnte.

Das Haus, in dem sich das Kino befand, machte einen normalen Eindruck auf mich. Ich blieb vor einer geschlossenen Eingangstür stehen. Auf einem kleinen Schild an der Wand las ich zwei Worte.

Cinema exclusive!

Aha, man gab sich elitär. Wem es Spaß machte, ich hatte nichts dagegen. Die geschlossene Tür bereitete mir kein Problem. Ich musste nur einen altmodischen Knauf drehen. Ich hörte ein leises Knacken, und schon konnte ich die Tür nach innen schieben und das Haus betreten.

Nichts Unnormales umgab mich. Es war ein normales Haus, in dem auch der Geruch stimmte. Da roch es ein wenig nach Rauch, und dann sah ich auch, dass der Bereich im Erdgeschoss wohl umgebaut worden war, denn ich hatte etwas mehr Platz. Vielleicht hatte man auch eine Wand entfernt, jedenfalls wusste derjenige, der ins Kino wollte, sofort, wohin er sich zu wenden hatte. Es gab auch so etwas wie einen Durchgang. Daneben stand eine Lampe, die ihren gelben Schein verbreitete. Die Lampe sah aus, als hätte sie schon sechzig Jahre und mehr auf dem Buckel.

Ich ging weiter und sah mich in einem Vorraum. Eine andere Tür führte in das Kino.

Aus ihm hörte ich nichts. Die Menschen, die sich dort aufhielten, waren still. Auch der Film lief nicht in voller Lautstärke.

Ich ging nicht weiter. Etwas hielt mich zurück. Ich wusste nicht genau, was es war, ich hatte nur den Eindruck, dass hier etwas nicht stimmte oder nicht mit rechten Dingen zuging. Es war still.

Totenstill?

Bei diesem Gedanken kroch mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ich nahm den Geruch hier als seltsam wahr, es roch nicht nur nach Zigarettenrauch, es war auch noch etwas anderes dabei. Ein Geruch, den ich nicht einschätzen konnte, der mir aber nicht gefiel. Wenn etwas nicht in den Rahmen passte, dann musste es einen Grund dafür geben. Ich wollte mich hier genauer umschauen und musste nicht lange suchen, um fündig zu werden.

Er lag auf dem Boden. Es war ein Mann, der sich nicht mehr bewegte und in seinem Blut lag, das aus einigen Wunden geströmt war. Besonders die Wunde am Hals war schlimm, und sehr wahrscheinlich hatte sie seinen Tod verursacht …

***

Momente wie diese hier waren mir nicht fremd. Unzählige Male hatte ich schon Leichen gefunden, doch daran gewöhnen würde ich mich nie. Ich erlebte immer wieder einen Schock, den ich allerdings rasch überwand wie in diesem Fall auch.

Der Mann mit dem Zopf war tot. Sein glasiger Blick war ins Leere gerichtet. Die Wunden liefen von oben nach unten und bildeten exakt eine Linie.

Das wiederum machte mir klar, dass dieser Mensch auf eine bestimmte Art und Weise getötet worden war. Das war nicht normal, da waren mehrere Waffen am Werk gewesen, und ich wusste, wer ihn getötet hatte.

Helma war hier gewesen.

Aber war sie immer noch hier?

Die Tür zum Kino war geschlossen. Aber ich öffnete sie noch nicht, sondern presste mein Ohr dagegen und spielte zunächst mal den Lauscher an der Tür.

Es war nicht still. Im Raum dahinter war etwas zu hören. Laute, Geräusche, aber keine bestimmten, die mir aufgefallen wären. Ich schaffte es nicht, sie zu identifizieren. Ich hörte auch keine Schreie, keine Flüche, kein Lachen und …

Doch, da war etwas.

Ein schrillerer Laut. So etwas wie ein Schrei, und auch das Lachen einer Frau nahm ich wahr. Nur klang es nicht eben fröhlich. Lachte so eine Mörderin?

Ich wollte es wissen, und deshalb öffnete ich die Tür …

***

Es waren Sekunden, die sich in die Länge zogen, was Fabio Bureni nicht bewusst wurde. Er saß auf seinem Platz wie festgenagelt. Er starrte nach vorn, aber er hatte seine Augen zugleich gedreht, weil er nicht nur die Leinwand sehen wollte. Dort lief der Film, wegen dem die Besucher gekommen waren. Die Szenen dort waren hart. Es ging um eine Treibjagd, die Soldaten veranstalteten, um eine Gruppe von Zivilisten einzufangen.

Das faszinierte die Zuschauer so sehr, dass keiner auf etwas anderes achtete und auch niemand die nackte Person sah, die sich unter die Zuschauer gemischt hatte.

Aber Fabio sah sie.

Zwar war er im ersten Moment nicht in der Lage, etwas zu sagen oder auch nur zu denken. Nur der Vergleich mit dem einen Bein im Jenseits wollte ihm nicht aus dem Sinn.

Und Angie Warren?

Sie saß neben ihm und hatte sich von der Handlung des Films in den Bann schlagen lassen. Für etwas anderes hatte sie keinen Blick, und das wollte Fabio ändern.

Er stieß sie an.

Sie zuckte zusammen und war irgendwie nicht ganz in der Welt. So kam sie ihm vor.

Er stieß sie noch mal an.

Jetzt erst reagierte Angie. »Was ist denn?«

»Da ist jemand.«

»Wer?«

»Schau hin!« Er deutete nach links, und Angie kam seinem Wunsch nach und sah hin.

Es verging keine Sekunde, da schrak sie zusammen, als hätte man ihr einen Schlag verpasst. Sie sah die nackte Person, die sich innerhalb des Kinos aufhielt, die Flügel ausgebreitet und die Hände unter den nackten Brüsten verschränkt hatte.

Kein anderer Zuschauer reagierte. Angie und ihr Freund waren wohl die einzigen Personen, die die Frau wahrnahmen. Sie blieben stumm, sie starrten nur und warteten, was die unheimliche Person vorhatte.

Ich drehe durch, dachte Fabio. Das kann und darf nicht wahr sein. Das soll mir mal einer erklären …

Es gab keinen, der das tat.

Angie fasste nach der Hand ihres Freundes und flüsterte: »Was will die …?«

»Keine Ahnung«, flüsterte er, »aber warum reagieren die anderen Zuschauer nicht? Hast du dafür eine Erklärung?«

»Nein, habe ich nicht. Das ist nicht zu begreifen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass nur wir sie sehen.«

Fabio lachte auf. »Das ist der blanke Wahnsinn.«

Seine Freundin nickte nur.

Beide wurden wieder stumm. Aber die Erscheinung ließen sie nicht aus den Augen.

»Fabio, was machen wir?«

Er hob die Schultern und sagte: »Wir müssen hier weg.«

»Klar. Aber kannst du aufstehen?«

»Nein.«

»Wieso nicht?«

»Ich bin irgendwie gelähmt.«

»Ja, ich auch.«

Fabio stöhnte leise auf. »Ich werde jetzt mal versuchen, mit meinem Nachbarn zu sprechen.«

»Ja, tu das.«

Fabio drehte sich nach links. Neben ihm saß ein Kino-Freak, wie er im Buche stand. Ein schon älterer Mann, der die Mitte des Lebens längst hinter sich hatte. Seine grauen Haare wuchsen lang bis auf den Rücken. Er hockte leicht nach vorn gebeugt auf dem Stuhl und schien sich wahnsinnig für den Film zu interessieren.

Er stieß ihn an.

Der Mann tat nichts.

Fabio versuchte es noch mal – und hatte jetzt den Eindruck, dass sein Nebenmann nichts merkte.

Fast hätte Fabio aufgeschluchzt. Im letzten Augenblick riss er sich zusammen. Seine Freundin hatte trotzdem etwas bemerkt.

»Was ist los?«

»Er hat nichts bemerkt. Als ob ein Geist neben mir hocken würde.«

Angie wollte lachen. Sie schaffte es nicht. Dafür riss sie sich zusammen und drehte sich nach rechts, um den Zuschauer anzufassen.

Angie fasste zu, aber sie fasste auch ins Leere. Sie bekam die Gestalt nicht zu packen und musste mit dem gleichen Phänomen fertig werden wie ihr Freund.

Sie schüttelte den Kopf. Zu erklären brauchte sie nichts, Fabio hatte sie auch so begriffen.

»Wir sind verändert«, sagte sie leise.

»Nein, nicht wir, sondern die Umgebung.«

»Und wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht, Angie.«

»Es ist alles so anders geworden. Wir stecken hier in einer Falle.«

»Und wie kommen wir da wieder raus?«

»Keine Ahnung. Wir müssen sie fragen.«

Damit war die Erscheinung gemeint.

Sie ließ sich Zeit. Sie schwebte nicht, sie ging auch nicht richtig. Sie war einfach nur präsent, aber nicht für die anderen Zuschauer.

Dicht vor den beiden kam sie zur Ruhe. Angie und Fabio saßen regungslos da. Sie erlebten die Nähe, sie nahmen den Geruch wahr, der auf der einen Seite angenehm war, auf der anderen aber das Prädikat widerlich verdiente.

Die Erscheinung ließ die Arme sinken. Die beiden Brüste wurden nicht mehr gestützt. Sie schaukelten nach.

»Du bist dran …«

Sie hatte nicht direkt gesagt, wen sie meinte. Deshalb stellte Fabio auch eine Frage.

»Meinst du mich?«

»Ja.«

»Aber was soll ich?«

»Du bist der Nächste.«

Er wollte lachen, was ihm nicht gelang. Deshalb schüttelte er nur den Kopf. »Was meinst du damit, dass ich der Nächste bin?«

»Du wirst sterben.«

Er hatte es gehört und er wusste nicht, was er sagen sollte. Fabio war zu keiner Reaktion fähig. Er saß auf seinem Stuhl. Er war wie in Trance.

Angie reagierte. »Komm!«, sagte sie.

»Was meinst du?«

»Wir müssen weg!«

»Und dann?«

Angie wusste, dass sie stark sein musste, denn ihr Freund war völlig durcheinander.

Sie umfasste den Arm ihres Freundes. »Alles klar bei dir?«, flüsterte sie dabei.

»Ja.«

»Ich zieh dich jetzt hoch.«

»Okay.« Er zögerte noch. »Und dann?«

»Müssen wir verschwinden. Und das so schnell wie möglich. Aber wir müssen auch vorsichtig sein. Ich will nicht, dass sie uns erwischt.«

»Gut.«

»Achtung!«, flüsterte sie. Es waren Momente, in denen sie über sich selbst hinauswuchs.

Fabio Bureni lauerte. Dann spürte er den Griff und wusste, was er zu tun hatte.

Er kam hoch.

»Jetzt komm mit!«, zischte Angie.

Und er kam mit. Er konnte gar nicht anders. Er ließ sich mitziehen.

Sie rannten jetzt. Ihr Ziel war die Tür. Hätten sie weiter vorn gesessen, wären sie schneller an der Tür gewesen. Aber sie saßen nun mal hinten und mussten schneller laufen.

Angie Warren wuchs über sich hinaus. Sie war nicht zu halten. Sie blickte sich nicht um, sie dachte nur an Flucht und hatte die Tür beinahe erreicht, als sie spürte, dass sie es nicht mehr schaffen würde, sie zu öffnen.

Hinter ihr war jemand.

Nicht nur sie fuhr herum, auch Fabio tat es. Und beide sahen sie die Gestalt in ihrer direkten Nähe. Sie schien gewachsen zu sein, denn sie ragte vor ihnen in die Höhe.

Angie konnte nicht mehr an sich halten. Sie schrie auf.

Und die Erscheinung reagierte ebenfalls.

Sie fing an zu lachen. Es hörte sich triumphierend an.

Doch dann geschah etwas, womit keiner gerechnet hatte.

Jemand drückte von außen die Tür auf …

***

Und das war ich!

Es gab keinen Widerstand. Ich konnte die Tür locker aufstoßen, und zum Glück war ich vorbereitet, sonst hätte mich das Szenario böse überrascht.

Ich sah zwei Menschen dicht vor der Tür stehen. Angie Warren und Fabio Bureni kannte ich nicht, doch mein Instinkt sagte mir, dass es sich bei dem Paar nur um die beiden handeln konnte.

Aber sie waren nicht allein. Ich sah die nackte Person mit den beiden Flügeln in ihrer unmittelbaren Nähe, und auch die Warnung meines Kreuzes spürte ich.

Was die anderen Menschen im Hintergrund taten, wusste ich nicht. Ich gönnte ihnen auch nur einen kurzen Blick, dann kümmerte ich mich wieder um das Paar.

Von meinem Auftauchen waren sie beide überrascht worden. Damit hatten sie nicht gerechnet. Sie taten auch nichts, und so musste ich die Initiative übernehmen.

Was man nur langsam erzählen kann, lief in der Wirklichkeit recht schnell ab. Ich musste mir den erstbesten schnappen und ihn in Sicherheit bringen.

Das war die Frau, und ich konnte nicht eben rücksichtsvoll mit ihr umgehen. Ich zerrte an ihr, hörte sie überrascht schreien, dann prallte sie gegen mich, und ich wirbelte sie sofort weg von mir. Sie rief etwas, das ich nicht verstand. Es interessierte mich auch nicht, denn jetzt musste ich mich um den jungen Mann kümmern.

Er hätte von allein fliehen können, was er jedoch nicht tat. Irgendwie war er nicht in der Lage dazu. Er kriegte einfach nicht die Kurve und blieb stehen.

Das nutzte Helma aus. Sie packte zu und zog den jungen Mann zu sich heran. Dabei drehte sie sich leicht zur Seite, weil sie ihn links neben sich haben wollte.

Die linke Seite war die gefährliche.

Das wurde mir im Bruchteil einer Sekunde klar, und ich musste mich beeilen, um noch etwas retten zu können. Ich handelte ebenso schnell wie vorhin bei Angie Warren.

Die mörderischen Spitzen hatten den Körper des jungen Mannes schon fast berührt, da gelang es mir, ihn aus der Gefahrenzone zu zerren.

Helma konnte ihn nicht mehr halten.

Das Wesen mit den beiden unterschiedlichen Flügeln erlebte eine Niederlage. Es bekam sein Opfer nicht zu packen. Zum zweiten Mal war ihm eines entrissen worden.

Dass Fabio weiter taumelte, sah ich nicht. Ich musste mich um Helma kümmern. Ich wollte sie aus dem Verkehr ziehen oder vernichten. Dabei verließ ich mich auf mein Kreuz, aber auch auf die Beretta.

Ich ging auf die Mischung zwischen Engel und Höllenwesen zu. Es waren ja nur ein paar Schritte, und doch war die Entfernung weiter als von hier bis zum Mond.

War sie jetzt noch sichtbar für mich, so war das Sekunden später vorbei, denn da löste sie sich auf, und ich hatte das Nachsehen. Lautlos entglitt sie meinem Blick, und ich sah in einen Raum hinein, in dem die Menschen saßen und auf die Leinwand starrten.

Nicht mehr so starr, auch nicht mehr so stumm. Jetzt waren sie voll dabei. Sie sahen die schlimmen Szenen auf der Leinwand. Da konnte man nicht ruhig bleiben und musste einfach seine Kommentare abgeben.

Das wollte ich nicht sehen, denn ich hatte etwas anderes zu tun. Ich glaubte nicht daran, dass man mich gesehen hatte. So rasch wie möglich zog ich mich zurück und schloss die Tür.

Danach drehte ich mich um.

Ich hatte es den beiden ersparen wollen, aber dazu war es leider zu spät. Angie und ihr Freund hatten den Toten entdeckt.

Schockstarr standen sie neben ihm und hielten sich an den Händen fest …

***

Ich sagte nichts, und sie sprachen ebenfalls nicht. Wir schauten uns nur an, und dann sah ich, dass beide zusammenzuckten, als hätten sie einen Stromstoß bekommen.

Ich nickte ihnen zu, als ich vor ihnen stehen blieb. »Es war im letzten Augenblick.«

Die junge Frau gab mir zuerst durch ein Lachen recht, danach mit Worten.

»Ja, wir leben noch, und ich hatte schon mit meinem Leben abgeschlossen. Sie ist so stark, sie ist aber auch so anders. Können Sie uns sagen, wer sie ist?«

»Nein, noch nicht wirklich.«

»Und Andy ist tot.« Sie schloss für einen Moment die Augen. »Er hat hier gearbeitet. Die Leute, die uns beide kannten, haben hin und wieder Witze über uns gerissen. Angie und Andy. Wir wären ein ideales Paar gewesen. Nur so zum Spaß. Und jetzt ist Andy tot.« Plötzlich konnte die junge Frau nicht mehr an sich halten. Sie schwankte leicht zur Seite und fing an zu weinen. Ihr Freund fing sie auf und drückte sie an sich.

Dass eine derartige Reaktion erfolgen würde, lag auf der Hand. Sie hatte Schreckliches erlebt. Hätte sie nicht ihren Freund so nahe an die Tür gezogen, wäre alles anders abgelaufen. Da hätte ich dann nichts mehr tun können.

Der Film lief weiter. Ich wusste nicht, wann er sein Ende erreicht hatte, aber ich wollte nicht, dass die beiden hier allein zurückblieben. Ich musste mich um sie kümmern.

Zudem waren sie wichtige Zeugen, die sicherlich auch etwas über die Hintergründe sagen konnten.

Der Tote war ein Problem. Er musste weggeschafft werden. Die vier tiefen Wunden deuteten darauf hin, dass er von dieser Höllenbotin ermordet worden war. Meiner Ansicht nach hatte sie auch noch längst nicht aufgegeben. Sie würde weitermachen, das stand für mich fest.

Ich holte mein Handy hervor. Es war wichtig, dass der Tote weggeschafft wurde. Alles andere würde ich erledigen.

Mein Anruf schreckte einige Personen auf. Ich hatte nicht mit meiner Dienststelle gesprochen, sondern die von meinem Freund Tanner angerufen. Den ließ ich mir noch geben und erklärte ihm alles.

»Aha. Es geht also weiter.«

»Genau.«

»So habe ich mir das gedacht, und du hast bestimmt Blut geleckt.«

»So ist es. Ich bleibe dran. Aber um den Toten kann ich mich nicht auch noch kümmern. Ich werde versuchen, die Menschen nicht nur aus dem Kino, sondern auch aus dem Haus zu bekommen. Dann haben deine Leute Ruhe.«

»Gut, ich sage ihnen noch, dass sie sich Zeit lassen können. Aber was ist mit dir?«

»Ich mache weiter.«

»Du willst dieses Phantom jagen?«

»Und ob. Ich will auch herausfinden, wer diese Helma ist. Darauf kommt es mir an.«

»Ja, das ist deine Sache. Ich bin zufrieden, wenn ich nicht in den Sog hineingezerrt werde.«

»Das wirst du bestimmt nicht.«

»Gut, wie hören wieder voneinander.«

Jetzt musste ich nur noch dafür sorgen, dass die Zuschauer das Haus verließen. Wenn der Film noch nicht zu Ende war, musste ich ihn stoppen.

Ich öffnete die Tür. Genau in dem Moment war der Film vorbei. Die letzte Musik verklang, es wurde still im Raum, denn viele Zuschauer mussten das Geschehen erst mal verdauen.

Das war meine Chance. Ich stellte mich vor die erste Reihe und hob beide Arme. Dass ich schon mal hier im Raum gewesen war, das war wohl keinem aufgefallen. Jedenfalls sprach mich niemand darauf an.

Irgendwann merkten die Leute, dass ich ihnen etwas sagen wollte. Sie hielten mit ihren Gesprächen inne, und so konnte ich reden. Ich wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen und es auch nicht zu brutal machen, deshalb redete ich von einem Unglück im Vorraum, gab aber auch zu, dass wir es mit einem Toten zu tun hatten.

Das Erschrecken hielt sich in Grenzen, weil ich mich als Yard-Mann vorgestellt hatte. Damit waren die Leute schon mal beruhigt, und sie würden auch ruhig bleiben, wenn der Tote abgeholt wurde.

Ich riet ihnen dann, das Kino zu verlassen, was sie auch ohne Murren taten. Einige von ihnen wollten noch einen Blick auf die Leiche werfen, doch ich war dagegen und atmete schließlich auf, als die Leute das Haus verlassen hatten.

Nur der Filmvorführer war noch da. Er war ein Typ mit dunklem Rauschebart und starrem Blick. Die Pupillen sahen bei ihm aus wie kleine Knöpfe.

»Wollen Sie nicht auch gehen?«, fragte ich ihn.

»Nein.«

»Warum nicht?«

»Ich wohne hier.«

»Dann sind Sie der Chef?«

»So ähnlich.«

Ich lächelte knapp. »Dann können Sie froh sein, wenn der Tote aus dem Haus geschafft ist.«

»Wer ist es denn?«

Die Antwort gab Angie. »Es ist Andy, der Raucher.«

Der Chef verzog das Gesicht. »Schlimm. Andy war eine gute Kraft. Der hielt die Gäste bei Stimmung und sorgte auch dafür, dass keiner eine trockene Kehle bekam.«

»Da müssen Sie sich jetzt leider einen anderen suchen.«

»Denke ich auch. Mein Schwager hätte noch Zeit, dann frage ich den mal.«

»Tun Sie das.«

»Und was machen Sie?«

»Ich suche einen Mörder.« Dass es eher eine Mörderin war, sagte ich ihm nicht.

Der Mann nickte. »Wenn Sie noch Fragen haben, Sie können mich in der ersten Etage finden. Da wohne ich.«

»Danke.«

Er suchte nach dem Toten, aber ich hatte mich so aufgebaut, dass ich ihm die Sicht nahm.

Angie Warren hatte sich zu einer Frage durchgerungen. Sie sprach mit leiser Stimme. »Wissen Sie denn schon, wie Sie es anfangen wollen, diese Person zu finden? Haben Sie irgendwelche Hinweise?«

»Nein, die habe ich noch nicht.«

»Wie sollen Sie die Mörderin dann finden?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen. Aber seinen Sie versichert, es gibt gewisse Möglichkeiten. Wir haben da unsere Erfahrungen.«

»Das hört sich gut an. Und was sollen wir tun?«

»Was hatten Sie denn überhaupt vor?«

Beide schauten sich an. Schließlich antwortete Angie Warren. »Wir wollten wieder nach Hause.«

»In die WG also?«

»Ja. He, Sie wissen davon?«

»Da komme ich her.«

»Ach. Wie das?«

»Sie wissen nicht, was dort passiert ist?«

Beide schüttelten den Kopf. Es hatte keinen Sinn, wenn ich ihnen die Wahrheit vorenthielt, und so rückte ich damit heraus. Sie erfuhren vom Tod Egon Shellys, und Fabio Bureni wollte wissen, wie der Mann ums Leben gekommen war.

»Er wurde erhängt.«

Beide zeigten sich geschockt, gaben aber keinen Kommentar ab und holten nur schwer durch die Nase Luft. Bis sich Angie zu einem Kommentar aufraffte.

»Das ist ja alles grauenhaft. Können wir überhaupt zurück in die WG?«

»Das würde ich Ihnen raten.«

»Und wenn diese Killerin wieder erscheint?«

Ich lächelte etwas dünn. »Dann bin ich ebenfalls da, denn ich werde dort mit Ihnen auf sie warten.«

»Aha. Das hört sich schon ganz anders an.« Angie drehte ihrem Freund den Kopf zu. »Oder, Fabio?«

»Sicher.«

Sie sprach weiter. »Dann wäre es nicht schlecht, wenn wir uns jetzt auf den Weg machen.«

»Mit einem Auto?«, fragte ich.

»Nein, wo denken Sie hin. Wir sind mit der Tube gekommen.«

»Dann können Sie mit mir fahren.«

»Okay. Und wann?«

»Wenn die Leute wieder weg sind, die den Toten abholen. Es kann nicht mehr lange dauern, bis sie hier eintreffen.«

Ich hatte mich nicht geirrt, denn plötzlich hörten wir eine Stimme, und dann betraten die ersten Männer den Vorraum. Man kannte mich, ich wurde angesprochen und erklärte, wo die Leiche lag.

»Haben Sie sonst noch etwas auf dem Herzen, Mister Sinclair?«

Ich schlug dem Frager auf die Schulter. »Klasse, wie Sie fragen können. Auch wenn ich euch alle hier enttäuschen muss, eine Leiche reicht wirklich aus.«

»Dann ist ja alles klar.«

Der Tote wurde in die Blechwanne gelegt und abtransportiert.

»Können wir fahren?«, fragte Angie Warren.

Ich nickte ihr lächelnd zu und sagte: »Ja, wir können starten.«

***

Wenn Suko jetzt keinen Bescheid bekam, dann würde er sauer werden und mich immer wieder anmachen. Deshalb tat ich ihm den Gefallen und rief ihn an, kaum dass wir im Rover saßen. Wir unterhielten uns über die Freisprechanlage, und ich hörte auch Sukos Beschwerde.

»Was ist eigentlich los bei dir? Ich habe inzwischen Meldungen erhalten, die sich alles andere als gut anhören. Es gab einen Toten und …«

»Du hast recht, das stimmt alles.«

»Aha. Und warum gab es den Toten? Was ist denn passiert, verflixt noch mal?«

Ich antwortete in Stichworten und nannte Suko dann die Adresse, wohin ich fahren wollte.

»Gut. Und weiter?«

»Es könnte ja sein, dass du Zeit hast. Ich würde mich freuen, wenn du mir zur Seite stehst.«

Er musste über die förmliche Einladung lachen. »Klar, ich will dir die Freude nicht verderben.«

Ich riet meinem Freund, mit einem Taxi oder der U-Bahn zu kommen, damit wir nicht mit zwei Wagen unterwegs waren.

»Wie viel Zeit habe ich denn?«

»Genug.«

»Dann komme ich mit der Tube.«

»Alles klar, wir sehen uns.«

So, das wäre auch geregelt. Ich blickte in den Spiegel und sah das Paar auf dem Rücksitz sitzen. Beide saßen eng beisammen. Angie hatte ihren Kopf gegen Fabios Schulter gelehnt. So gaben sie sich gegenseitig Kraft, die sie auch brauchten.

Mir wollte das Bild dieser Helma nicht aus dem Kopf. Wer war sie wirklich? Welche Seite in ihr überwog? Die schlechte oder die gute? Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste auch nicht, ob man sie als Mensch bezeichnen musste oder als einen abartigen Engel.

Die Antwort kannte ich nicht. Vielleicht hätte Raniel, der Gerechte, sie mir geben können, aber der war weit weg. So würde ich schon auf eigene Faust nach einer Erklärung suchen müssen.

Im Fond tat sich etwas. Fabio bewegte sich und ich hörte seine Frage.

»Haben Sie schon einen Plan, Mister Sinclair?«

Ich war ehrlich. »Noch nicht.«

»Oh. Macht Ihnen das keine Sorgen?«

»Nein, macht es nicht. Zumindest im Moment nicht. Ich denke, dass es schon eine Lösung geben wird.«

So locker wie ich mich gab, war ich nicht. Ich rechnete mit allem, denn diese Helma führte irgendwas im Schilde. Ich nahm an, dass sie einen Auftrag zu erfüllen hatte. Aber welchen? Und wer hatte ihr den erteilt? Und was hatten die Mitglieder der WG damit zu tun?

Genau das war eine Frage, auf die ich gern eine Antwort gehabt hätte, und wenn ich die Höllenbotin sah, dann würde ich sie ihr auch stellen.

Ich war natürlich aufmerksam und rechnete mit weiteren Überraschungen. Die Fahrt bis zum Haus mit der WG würde noch einige Zeit dauern.

Helma war da. Davon ging ich aus. Sie konnte eigentlich überall sein. Sie war in der Lage, die Grenzen von Dimensionen zu überspringen, und genau das machte sie so unberechenbar. Dimensionen zu wechseln, das gelang nicht allen Schwarzblütern. Da musste man schon zu denen gehören, die recht weit oben in der Hierarchie standen. Das war bei dieser Helma offenbar der Fall.

Aber was wollte sie? Was hatte sie vor? Warum kümmerte sie sich gerade um die Personen, die hinter mir auf der Rückbank saßen?

Auf diese Fragen konnte ich keine Antwort geben, da musste ich leider passen. Aber was war mit den beiden? Möglicherweise kannten sie sich aus. Ich hatte sie nur noch nicht danach gefragt und holte das augenblicklich nach.

Ich bekam auch Gelegenheit dazu, denn aufgrund eines Staus musste ich anhalten. Ich drehte mich zu ihnen um.

Angie Warren und Fabio Bureni saßen noch immer da wie nach dem Einsteigen. Dicht beisammen, damit sich ihre Körper berühren konnten. Ihre Gesichter waren angespannt, und jetzt warteten sie darauf, dass ich eine Frage stellte.

Da ließ ich mich nicht lange bitten. Zuerst wollte ich wissen, ob sie sich auf die Lage eingestellt hatten.

Fabio schüttelte den Kopf. »Wir wissen wirklich nicht, was wir getan haben und warum man uns ausgesucht hat.«

»Hatten Sie denn je zu übersinnlichen Dingen Kontakt?«

»Nein, ich nicht. Du, Angie?«

»Auch nicht.«

Ich nickte. »Dann könnten Sie also ein zufälliges Opfer sein.«

»Das ist eher möglich«, gab Fabio zu.

Was hatte diese Unperson vor? Weshalb tauchte sie auf und verbreitete Angst und Schrecken?

Darauf konnte niemand eine Antwort geben, nur sie selbst. Es war auch möglich, dass noch zwei weitere Personen auf der Liste standen. Lucy Graham und Peter Moore waren in der WG geblieben, und ich hoffte, dass ihnen nichts passiert war.

Da wir noch immer standen, schnitt ich das Thema an. Ich sprach davon, dass die beiden in Gefahr sein könnten, und bat sie, in der WG anzurufen.

Angie nickte und wandte sich an ihren Freund. »Machst du das bitte?«

»Klar.«

Fabio hielt das Telefon gegen sein Ohr gedrückt. Gewählt hatte er bereits. Jetzt wartete er darauf, dass er endlich Anschluss bekam, und als er zusammenzuckte, da wusste ich, dass der Kontakt zustande gekommen war.

»Bist du es, Peter?«

Er wartete die Antwort ab. Sein Nicken zeigte an, dass er Erfolg gehabt hatte.

»Bei euch alles in Ordnung?«

Wieder erhielt er eine positive Antwort, und ich sah, wie er aufatmete. Dann erklärte ihm Fabio noch, dass er und Angie unterwegs waren. Dass jemand umgebracht worden war, darüber sagte er nichts, was auch in meinem Sinne war.

»Dann halt mal die Ohren steif, Peter.«

»Alles klar.«

Die Antwort hatte selbst ich gehört, und ich war froh, dass alles in Ordnung war.

»Da ist nichts passiert«, sagte Fabio.

»Zum Glück.«

Angie sagte nichts. Sie schaute auf ihre Knie. Hin und wieder schüttelte sie den Kopf. Zum Glück saß Fabio in ihrer Nähe, der sie trösten konnte.

Ich atmete auf, denn ich sah, dass sich die Fahrzeuge vor mir bewegten. Es ging also weiter.

Es dauerte nicht lange, dann sah ich den Grund des Staus. Es war ein Touristenbus, der nicht mehr fuhr, wahrscheinlich hatte er irgendeinen Defekt. Der Fahrer stand draußen und diskutierte mit einem Polizisten.

Ich konnte etwas mehr Gas geben.

Ich wusste, dass hier in der Gegend mal alte Gebäude gestanden hatten, die waren jetzt verschwunden. Dafür sah ich ein Gewerbegebiet mit zahlreichen Firmen und einem Einkaufscenter.

Viel Betrieb herrschte nicht. Ein paar Wagen fuhren hin und her, Fußgänger waren auch zu sehen. Doch das war nicht alles.

Als hätte mich eine andere Macht dazu gezwungen, fuhr ich langsamer, dann bremste ich abrupt.

Im letzten Augenblick war mir etwas aufgefallen. Auf dem flachen Dach des Einkaufscenters stand eine Person.

Es war eine Frau.

Und sie war nackt, wobei sie ihre unterschiedlichen Flügel ausgebreitet hatte.

Wir hatten Helma gefunden!

***

In den ersten Sekunden nach dem Halt sagten meine Begleiter kein Wort. Ich hörte sie nur heftig atmen, und als eine gewisse Zeitspanne vergangen war, meldete sich Angie Warren mit einer Frage.

»Was ist denn los? Warum halten wir an?«

»Sie ist da!«

»Wo?«

Angie hatte die Frage gekreischt. Jetzt war sie still und schaute zu, wie ich mit dem ausgestreckten Finger in eine bestimmte Richtung wies.

Beide schauten hin. Dann hörte ich das leise Stöhnen. Wer es ausgestoßen hatte, war mir nicht klar.

»Ja, das ist sie!«, stieß Fabio keuchend hervor.

Ich sagte nichts, auch Angie schwieg, und Fabio fragte mit Zitterstimme: »Wissen Sie denn, was das zu bedeuten hat, Mister Sinclair?«

Ich musste lachen. Es klang nicht echt. Ich fühlte mich alles andere als gut.

»Sagen Sie doch was!«

»Ich kann nicht sagen, ob sie auf uns gewartet hat, um sich uns zu präsentieren. Ich kann mir vorstellen, dass sie ein Zeichen setzen wollte, um uns zu beweisen, dass sie noch da ist.«

»Und was ist mit den anderen Menschen, die sie sehen könnten?«

»Das scheint ihr egal zu sein.«

»Und was sollen wir tun?«

Ich wusste selbst nicht, was wir unternehmen sollten, und fragte mich, was Helma wohl im Schilde führte.

Jedenfalls hatten wir sie gesehen, und das schien ihr wichtig gewesen zu sein, denn sie war bereits wieder verschwunden.

»Und jetzt?«, fragte Angie zitternd.

»Wir fahren weiter. Wir kümmern uns nicht um ihr Erscheinen. Mal schauen, was passiert.«

Ich startete wieder. Der Motor zuckte ein wenig, was ich nicht verstand, dann lief er ruhig und ich fuhr an.

Wir hatten nicht ganz auf der Straße gestanden, sondern mehr an deren Rand. Ich musste nur kurz nach rechts lenken, um die graue Fahrbahn zu erreichen. Das tat ich, aber der Wagen spielte nicht mit. Ich schaffte es nicht, das Lenkrad zu bewegen, es wollte nicht. Es schien sich verkantet zu haben, es gehorchte einfach nicht mehr.

Ich musste einfach einen Fluch loswerden und hörte die Frage des jungen Mannes.

»Was ist denn los?«

»Der Wagen spinnt.«

»Wie?«

»Ich kann das Lenkrad nicht drehen, es blockiert.« Ich musste lachen. »Und das hat keine normale Ursache. Nein, dahinter steckt eine andere Macht. Man will zeigen, wie stark man ist.«

»Und was machen wir jetzt?«

»Wir versuchen es noch mal.«

»Gut.«

Viel Hoffnung hatte ich nicht, und ich musste mir eingestehen, dass ich recht hatte, denn ich bekam das Steuer nicht gedreht.

Irgendetwas war da, das spürte ich, und auch mein Kreuz ließ mich nicht im Stich. Es sandte Signale aus, die Wärmestöße waren deutlich zu spüren.

»Was ist denn jetzt?«, rief Angie.

»Sie ist hier.«

»Wie?«

»Ja, sie ist hier im Wagen. Sie lenkt uns.«

»Und dagegen können Sie nichts tun?«

»Leider nicht im Moment.«

Plötzlich setzte sich der Rover von allein in Bewegung. Ich schaute nach vorn und sah, dass wir auf eine Reihe von Einkaufswagen zufuhren, die unter einem Vordach standen. Ich wollte bremsen. Es ging nicht. Der Rover fuhr weiter, aber er nahm zum Glück kein Tempo mehr auf.

Und dann wurde er abgebremst. So heftig, dass wir nach vorn katapultiert und in die Gurte gepresst wurden.

Aber wir standen, und der Rover hatte mit seiner Schnauze keinen Korb berührt. Sekunden verstrichen, in denen nur unser Atmen zu hören war. Ich schaute nach vorn. Da sah ich nur die Mauer und die Reihe der Einkaufswagen. Das Dach konnte ich nicht überblicken, da wir zu nahe vor dem Bau standen.

»Und was passiert jetzt?«, fragte Angie mit leiser Stimme, bevor sie aufstöhnte.

Ich gab zu, keine Ahnung zu haben, und sagte noch: »Es liegt alles in der Hand unserer Gegnerin.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung.«

»Können wir nicht einfach weiterfahren?«

Das würde ich auch gern und sagte deshalb: »Ich kann es versuchen.« Viel Hoffnung hatte ich nicht, denn mittlerweile wusste ich, dass der Gegner ungemein stark war.

Es war nicht möglich. Der Motor blieb tot. Da war die Magie stärker als die Technik. Ich erlebte so etwas nicht zum ersten Mal, aber die beiden auf dem Rücksitz mussten damit fertig werden, und das war für sie alles andere als einfach.

»Ich mache da nicht mehr mit!«, keuchte Angie Warren. »Nein, das kann ich nicht.«

»Was willst du denn tun?«

Sie schaute Fabio an und schnallte sich los. »Ich will abhauen. Ich will aus dieser Falle raus!«

»Ja, aber …«

»Kein Aber mehr. Komm jetzt …«

Sie hatte es wirklich eilig, aber sie hatte auch Pech, denn sie kam nicht weg.

Die Tür war verriegelt.

»Nein!«, schrie sie und versuchte es erneut. Es war nichts zu machen. Die Türen meines Rovers waren auf magische Weise verschlossen worden, und ich musste zugeben, dass die andere Seite uns im Griff hatte.

Der Rover war zu einem Gefängnis geworden, aus dem wir uns aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnten. Auch meine Tür ließ sich nicht öffnen.

Jetzt blieb uns nichts anderes übrig, als die Ruhe zu bewahren …

***

Es waren Sekunden der Wahrheit, und darüber dachte nicht nur ich nach. Niemals hätte ich damit gerechnet, in eine derartige Lage zu geraten.

»Jetzt wissen auch Sie keinen Rat mehr – oder?«

»Im Moment nicht, Fabio.«

»Und später?«

»Ich weiß nicht, was die andere Seite vorhat, ich will auch nichts beschönigen, aber unsere Freundin ist diese Helma nicht.«

»Zumindest nicht die linke Hälfte.«

»So ist es.«

Angie hatte auch über sie nachgedacht und fragte mit halblauter Stimme: »Oder glauben Sie, dass diese Helma ein Engel ist, weil sie diese Flügel hat? Ich habe bisher nicht geglaubt, dass es sie wirklich gibt. Jetzt denke ich anders darüber, aber ich sehe sie nicht unbedingt als lieb und nett an.«

»Kann ich Ihnen nicht verdenken.«

»Liege ich denn richtig mit meinen Vermutungen?«

Fabio mischte sich ein. Er schlug mit der flachen Hand auf seinen Oberschenkel. Wütend schüttelte er dabei den Kopf.

»Hör auf zu nerven, Angie, das bringt uns nicht weiter.«

Sie regte sich auf. »Weißt du etwas Besseres?«

»Nein.«

»Dann halt auch deinen Mund.«

Beide waren nervös, das war zu spüren. Ich wollte nicht, dass die Lage eskalierte, und fuhr sie mit harter Stimme an.

»Jetzt reicht es. Der Gegner sitzt woanders und nicht hier im Auto. Merkt euch das.«

Sie wurden ruhig. Das Gift aus ihren Blicken verschwand und wich jetzt wieder einem ängstlichen Ausdruck. Einen Rat konnte ich ihnen nicht geben, denn noch immer war uns der Weg nach draußen versperrt. Da konnten wir machen, was wir wollten, die Türen blieben verriegelt.

Fabio beugte sich vor. »Haben Sie eine Idee, was die andere Seite mit uns vorhat?«

»Nein.«

»Können Sie sich auch nichts vorstellen?«

»Vorstellen kann ich mir viel. Aber ob ich damit der Wahrheit näher komme, das weiß ich nicht. Und deshalb halte ich mich mit Vorstellungen zurück.«

»Aber warum gerade wir? Was haben wir denn getan? Können Sie uns das sagen?«

»Nein.«

»Ha, der große …«

Ich unterbrach ihn. »Ich bin kein Hellseher. Warum sie gerade Sie aufgesucht hat, das müssen Sie selbst wissen. Möglicherweise gibt es irgendeine Verbindung, ich weiß es nicht.«

»Oder ist sie unser Schicksal?«

»Das kann ich nicht sagen. Aber ich kann Ihnen versichern, dass sie mir auch unbekannt war. Ich habe sie heute wirklich zum ersten Mal gesehen.«

»Ist ja schon gut.«

Wir hockten noch immer im Rover fest. Aber mein Handy funktionierte. Es meldete sich mit einem weichen Klingelton. Ich fischte es hervor und meldete mich.

»Aha, er lebt doch.«

»Hi, Suko.«

»Deine Stimme klingt so komisch, John.«

»Mir ist auch komisch zumute.«

»He, was ist los?«

»Es geht mir nicht gut.«

»Lass hören.«

»Ich sitze fest.« Dann erklärte ich Suko, wie es mit mir und meinen Passagieren aussah. Er hörte zu und meldete sich erst, als ich fertig war.

»Ein Witz war das nicht, oder?«

»Leider nein.«

»Und wo steckt ihr genau?«

»Das ist schwer zu erklären. Ich werde es trotzdem versuchen. Hör zu, bitte.«

Und Suko hörte zu. Erneut unterbrach er mich mit keinem Wort. Nur zum Schluss gab er seinen Kommentar ab.

»Okay, ich habe dich zum Großteil begriffen.«

»Sehr schön.«

»Ich stecke noch in der U-Bahn.«

»Das höre ich.«

»Aber ich werde an der nächsten Station aussteigen, mir ein Taxi nehmen und zusehen, dass ich so schnell wie möglich bei euch bin. Ist das ein Wort?«

»Du kannst es versuchen.«

»He, das klang aber wenig optimistisch.«

Ich gab ihm die richtige Antwort. »Dein Kommen ist ja keine Sache von Minuten. Du wirst Zeit brauchen.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und das könnte für uns fatal werden.«

Suko lachte. »Hast du schon aufgegeben?«

»Nein.«

»Hörte sich aber so an.« Er räusperte sich. »Egal, ich muss jetzt aufhören. Wir laufen bereits in die Station ein.«

»Viel Glück.«

»Das wünsche ich euch. Haltet euch tapfer, bis ich komme. Ich schaffe es bestimmt.«

»Ja, wir drücken die Daumen.«

Den letzten Satz hatte er schon nicht mehr gehört. Da hatte er bereits die Verbindung unterbrochen.

Ich wandte mich an meine Mitfahrer. »Wenn alles gut läuft, bekommen wir Hilfe.«

»Glauben Sie denn daran?«

Ich nickte der Fragerin zu. »Und ob ich daran glaube. Suko ist nicht nur mein Kollege, sondern auch mein Freund. Er wird alles in Bewegung setzen, um uns hier rauszuholen.«

»Das macht er nicht!«, behauptete Fabio.

»Wieso?«

»Hören Sie zu, Mister Sinclair. Wenn es so wäre, dann hätte er die Polizei alarmiert. Die kann schneller hier sein als er. Das hätten auch Sie längst tun können. Stattdessen hocken wir hier herum und warten auf unser Ende.«

»Ja, das hätte ich tun können. Aber ich wollte erstens Aufsehen vermeiden und zum zweiten wollte ich die Kollegen nicht in Gefahr bringen. Wer weiß, was passiert, wenn eine Erscheinung wie diese Helma plötzlich anfängt, durchzudrehen.«

»Was wäre denn dann?«

»Dann würde Blut fließen, davon bin ich überzeugt.«

Fabio drückte sich wieder in den Sitz zurück. »Ja, das könnte sein.«

Angie Warren hatte sich in unseren Dialog nicht eingemischt. Nun allerdings konnte sie den Mund nicht mehr halten. Sie hatte aus dem Fenster geschaut und rief: »Da! Da ist was gewesen!«

»Okay. Und was?«

Sie musste erst nachdenken und sagte dann mit leiser Stimme: »Ein Schatten ist das gewesen. Ja, ein Schatten.«

»Und was noch?«

»Er huschte am Auto vorbei.«

Ich fragte weiter. »Und wohin ist er gehuscht? Können Sie das auch sagen?«

Ihre Augen weiteten sich. Ihre Stimme wurde noch leiser. »Er ist nach oben geflogen.«

»Aha. Und woher kam er?«

»Das habe ich nicht gesehen.«

»Und Sie haben nur einen Schatten gesehen?«

Sie nickte langsam. »Ja, so ist es. Ich konnte nur einen Schatten sehen, mehr nicht.«

Nach diesem Bekenntnis trat wieder Stille ein. Wir schauten uns an. Jeder wartete darauf, dass der andere eine Erklärung abgab.

Aber die kam nicht. Und trotzdem erhielten wir eine Antwort. Die konnten wir allerdings nicht als normal ansehen, denn sie bestand nur aus einem Geräusch.

Es war ein dumpfer Laut, den wir hörten. Und der war genau über uns auf dem Dach erklungen …

***

Sekundenlang hielt jeder von uns den Atem an. Dann fasste sich Angie Warren als Erste.

»Was war das?«

Eine gute Frage, die keiner von uns genau beantworten konnte. Auf dem Dach war etwas passiert, und drei Augenpaare schaute in die Höhe, aber da sahen wir nichts. Es hatte sich auch nichts eingebeult und es gab kein weiteres Geräusch.

»Da ist etwas auf dem Dach gelandet«, erklärte ich.

»Und weiter?«

»Es könnte sogar sein, dass es eine Gestalt mit zwei Flügeln ist.«

»Helma?«, hauchte Angie.

»Wer sonst?«

»Aber warum tut sie das?«

Ich hob meine Schultern. »Es tut mir leid, aber ich kann nicht in sie hineinschauen. Die zieht ihren eigenen Part durch, das könnt ihr mir glauben.«

Das taten sie wohl, denn sie gaben keinen Kommentar mehr ab. Nach wie vor waren unsere Augen verdreht, und wir schielten gegen das Wagendach, wo sich nichts tat.

Einige Sekunden vergingen, als Fabio seine Sprache zurückfand. »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie dort zu suchen hat. Ein Autodach kann kein bequemer Platz sein.«

Das traf zu. Ich nutzte die Zeit und zog die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf. Das Metall hatte sich so gut wie nicht erwärmt. Es blieb neutral.

»Was könnte die denn auf dem Dach alles tun?«, flüsterte Fabio. »Haben Sie eine Idee?«

»Nein, leider nicht. Aber ich traue ihr einiges zu.«

»Was denn, zum Beispiel?«

»Dass sie hier ein Feuer entfacht und den Wagen samt Inhalt abbrennen lässt.«

»Toll.« Fabio schüttelte den Kopf.

Auch seine Mitbewohnerin meldete sich wieder. »Rede nicht so einen Scheiß. Lass das.«

Was sollten wir tun? Warten oder versuchen, den Rover zu verlassen? Dazu mussten wir Scheiben einschlagen, was gar nicht mal so einfach war. Oder auf Suko warten?

Das würden wir sowieso. Bei den Scheiben würden wir Probleme bekommen.

Mittlerweile veränderte sich auch die Luft. Sie wurde immer schlechter und auch die Temperatur stieg an.

Da hatte Fabio eine gute, wenn auch äußerst schlichte Idee. Aber die sind zumeist die besten.

Er saß auf der Beifahrerseite und versuchte es wieder mit der Tür. Er umfasste den Griff, bewegte ihn – und plötzlich schrie er auf, denn die Tür war offen.

Erst tat er nichts, dann hörten wir ihn lachen, und er drehte uns sein Gesicht zu.

»Das ist keine Einbildung. Das ist echt, oder?«

»Ja, es ist echt«, sagte ich. »Wir allen spüren den Wind, der hier eindringt.«

»Dann können wir doch weg!«

Ich hob eine Hand und warnte. »Vorsicht, es könnte eine Falle sein. Wir müssen mit allem rechnen.«

Fabio drehte den Kopf.

»Feige, Mister Sinclair?«

»Nein, sicherlich nicht.«

»Was sind Sie dann?«

»Nur vorsichtig.«

»Das bin ich auch.« Er lachte und drehte sich dem Ausgang zu. Angie rief ihm noch etwas zu. Sie wollte auch nach seiner Schulter greifen, was sie nicht schaffte. Sein Oberkörper zuckte vor, als er sich zur Seite beugte, die Hand verfehlte ihn, dann sprang er ins Freie und richtete sich auf.

Zugleich geschah etwas anderes. Wir sahen es nicht, denn es kam aus der Höhe. Es war wie ein Husch, aber ein gefährlicher. Und es erwischte ihn.

Fabio Bureni schrie nicht mal. Er kam nicht dazu, denn etwas legte sich um seinen Hals. Das sah ich soeben noch, dann war er aus meinem Blickfeld verschwunden. Bisher hatte sich Angie Warren gut gehalten. Das war nun vorbei. Plötzlich brach der Damm der Beherrschung. Sie fing an zu schreien und zugleich zu weinen. Sie schüttelte den Kopf, sie schlug um sich, und ich hätte sie zur Beruhigung bringen können oder sogar müssen, aber Fabio war wichtiger.

Auch bei mir ließ sich die Tür jetzt öffnen. Sie schwang noch nach außen, da war ich bereits in Bewegung. Ich hechtete aus dem Wagen, rechnete mit einem Angriff, der aber nicht erfolgte, sodass ich mich normal umschauen konnte.

Mein Blick glitt in die Höhe.

Sie waren weg. Beide.

Ich hatte erst gedacht, sie auf dem Autodach zu finden, aber dort sah ich nichts. Dafür hörte ich einen Schrei oder mehr ein Stöhnen, und das Geräusch erreichte mich von oben.

Dann sah ich sie.

Sie befanden sich auf dem Dach des Supermarkts. Ich hatte sie auch nur deshalb gesehen, weil sie sich am Rand entlang bewegten, denn dort waren sie für einen Moment aufgetaucht.

Beide waren zusammengeblieben. Aber nicht so wie Freunde oder Menschen, die sich verstehen. Ich hatte gesehen, dass Helmas Hände noch immer um den Hals des Mannes gekrallt waren und er in diesem mörderischen Griff wie eine Puppe hing.

Dann wurde Fabio losgelassen. Er taumelte bis an den Dachrand, wo er nicht mehr stoppen konnte.

Der nächste Schritt brachte sein Verderben.

Fabio Bureni trat ins Leere, und ich sah, wie sich sein Gesicht verzerrte. Der tiefe Schreck, der ihn erfasst hatte, spiegelte sich dort wider.

Er fiel vom Dach.

Es war nicht so hoch, dass man unbedingt starb, wenn man auf dem Boden landete. Es kam auch darauf an, wie man aufprallte, und das sah bei Fabio nicht gut aus.

Er kippte nach vorn. Nicht seine Beine berührten zuerst den Boden, sondern der Kopf.

Und dieser Aufprall ging mir durch und durch. Es hörte sich an, als hätte man mit der flachen Beilseite auf eine Kokosnuss geschlagen. Ein schrecklicher Laut.

Danach war nichts mehr zu hören.

Ich wäre gern auf ihn zugeeilt, doch zuerst schaute ich in die Höhe. Ich sah den tödlichen Engel in seiner vollen Größe, und aus der linken Mundhälfte drang die Botschaft.

»Ich hole mir alle! Alle, die ich holen muss!« Ein nackter Arm streckte sich mir entgegen. »Auch dich!«

Meine Antwort sollte aus einer Kugel bestehen, doch da hatte ich Pech. Helma war schneller. Eine huschende Bewegung nur, dann war sie meinen Blicken entschwunden.

Ich ging dorthin, wo Fabio Bureni aufgeschlagen war. Hinter mir hörte ich Angie Warren weinen.

Er war brutal aufgeschlagen. Leider mit dem Kopf oder dem Gesicht zuerst. Eine Blutlache hatte sich dort ausgebreitet, und bei ihrem Anblick verlor ich all meine Hoffnungen.

Ich bückte mich.

Wenig später fühlte ich den Puls, aber da gab es nichts mehr zu fühlen. Sein Herz hatte aufgehört zu schlagen. Fabio Bureni war tot.

Etwas um meinen Magen herum zog sich zusammen. Ich spürte jetzt auch mein Herz schlagen und erlebte die Echos in meinem Kopf.

Die andere Seite hatte brutal zugeschlagen und hatte mir gezeigt, wie mächtig sie war. Eines war mir auch klar. Beendet war dieser Rachetrip noch längst nicht.

Ich hörte Schritte und ein Schluchzen. Langsam drehte ich mich um. Da kam Angie zitternd auf mich zu. Sie hatte es im Rover nicht länger ausgehalten. Sie wollte wissen, was passiert war, und der Anblick wurde ihr nicht erspart.

Zum Glück stand ich in der Nähe. Ich sah, wie sie die Hände hochriss und sie dann gegen ihr Gesicht presste. So erstickte sie ihren Schrei, aber ich sah auch, wie sie schwach wurde. Sie schaffte es nicht, sich noch länger auf den Beinen zu halten. Ich sah, dass sie im Stehen anfing zu kreisen, wie sich die Augen leicht verdrehten, und dann kam es, wie es kommen musste.

Sie kippte um.

Und ich fing sie auf. Es war ihr Glück, dass ich so nahe bei ihr stand. Sie fiel in meine Arme.

Ich schaute in ihr Gesicht und sah, dass sich ihre Züge entspannt hatten, denn sie war ohnmächtig geworden …

***

»Vielleicht hätten wir ja zu zweit etwas reißen können, aber ich bin leider zu spät gekommen.« Suko hatte die Worte gesagt und damit den Nagel auf den Kopf getroffen.

Wir waren unterwegs zur WG. Der tote Fabio Bureni war abtransportiert worden. Dafür hatten die Kollegen gesorgt. In der Zwischenzeit hatte ich auch mit meinem Freund Tanner gesprochen, und der hatte sich ebenfalls ziemlich geschockt gezeigt aufgrund dessen, was da abgelaufen war.

Aber jetzt ging es ausschließlich um Helma. Wir mussten sie endlich stellen. Es durfte zu keiner weiteren Tat kommen. Wir mussten sie stoppen.

Aber erst einmal mussten wir sie haben. Ich hatte Suko in Kenntnis gesetzt, und auch er war der Meinung, dass es wohl am besten dort in der WG ging. Da gab es noch zwei Menschen, denen bisher nichts passiert war, wobei es durchaus sein konnte, dass die andere Seite schon zugeschlagen hatte. Deshalb hatten wir Polizisten vorbeigeschickt und die Meldung erhalten, dass dort bisher alles ruhig geblieben war.

Suko lenkte den Wagen durch den dichten Verkehr. Die Helligkeit des Tages war verschwunden. Das Grau der Dämmerung lag auf der Lauer und würde bald den gesamten Himmel bedecken.

Auf dem Rücksitz saß Angie Warren. Sie war schon nach kurzer Zeit aus ihrer Ohnmacht erwacht und sie hatte sich nicht in ärztliche Behandlung begeben wollen. Sie wollte zurück in die WG und ihre Freunde nicht allein lassen.

Wir konnten nichts dagegen tun. So saß sie auf dem Rücksitz und fuhr mit uns. Die meiste Zeit über war sie stumm, wenn sie allerdings etwas sagte, dann war es mehr ein Flüstern. Hin und wieder hörten wir auch ein Seufzen.

Suko warf mir zuerst einen Blick zu, dann sprach er mich an. »Hast du schon eine Idee, was wir unternehmen können?«

»Nein.«

»Und weiter?«

Ich musste lachen. »Nun ja, zunächst fahren wir mal in die WG. Da sehen wir dann weiter. Wichtig ist, dass wir die beiden anderen Mitglieder lebend vorfinden.«

»Das wird ja wohl so sein.«

Davon konnten wir ausgehen, denn Tanner hatte vor dem Haus zwei uniformierte Kollegen postiert.

Wer war diese Helma?

Ich hatte sie zwar gesehen, aber ich konnte sie nicht einordnen. Ich wusste nicht, woher sie stammte und welche Vergangenheit sie hatte. Sie sah aus wie ein Mensch, aber war sie auch einer?

Genau die Frage beschäftigte mich. Sie war ein Zwitter. Sie war eine Gestalt aus einer anderen Dimension. Sie konnte aus den Sphären der Engel stammen, musste es aber nicht. Aber sie hatte sich die Mitglieder der WG aufs Korn genommen.

Warum hatte sie das getan?

Diese Frage beschäftigte mich unablässig, aber eine Antwort konnte ich mir nicht geben. Möglicherweise war es bei Angie Warren anders.

Ich drehte mich auf meinem Sitz um und schaute in ihr blasses Gesicht.

»Sind Sie okay?«

»Will es versuchen.«

»Ich habe da eine Frage.«

»Sicher.«

»Haben Sie inzwischen vielleicht eine Ahnung davon, weshalb Sie und Ihre Freunde von dieser Gestalt angegriffen worden sind?«

»Nein.«

»Überlegen Sie.«

»Ich weiß es nicht. Und das sage ich nicht nur so dahin. Ich habe mir selbst immer wieder Gedanken gemacht, aber ich kann nichts sagen. Diese Gestalt ist so etwas Ungeheuerliches. Ich kann es nicht begreifen. Aber etwas muss passiert sein, das weiß ich selbst.«

Ich gab nicht auf und fragte: »Sie haben auch das Gesicht zuvor noch nie gesehen?«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß auch nicht, welche Geschichte dahintersteckt. So gern ich Ihnen auch helfen würde.«

»Und doch muss es eine Verbindung geben.«

»Kann es nicht auch ein Zufall sein?«, fragte Angie.

»Nein, das glaube ich nicht. So etwas sieht nicht nach einem Zufall aus. Es hört sich zwar schlimm an, aber die Taten waren alle geplant.«

»Wie Sie meinen.«

Ich bezeichnete meinen Zustand zwar nicht als verzweifelt, aber viel fehlte nicht daran. Ob ich mich korrekt verhielt, wusste ich nicht. Ich hoffte nur, dass ich das Richtige tat, indem ich zu dieser WG fuhr. Drei Personen waren noch übrig. Peter Moore, Lucy Graham und Angie Warren. Da hatte die Killerin viel zu tun, wenn sie diese Menschen noch umbringen wollte.

Und ein Motiv?

Es gab immer eines, das sagte mir meine Erfahrung. Diesmal jedoch war es besonders schwierig, dies herauszufinden. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich auf mein Bauchgefühl zu verlassen, und das sagte mir, dass wir in der WG genau richtig waren …

***

Etwa zwanzig Minuten später hatten wir unser Ziel erreicht.

Lucy Graham und Peter Moore mussten Bescheid wissen, und beide waren sehr geschockt, als sie vom Tod ihres Mitbewohners Fabio Bureni hörten.

Die blonde Lucy weinte. Peter Moore saß da und sagte nichts. Er war dabei in eine Starre gefallen.

Wir hatten uns in dem großen Zimmer getroffen, saßen dort beisammen und hielten Kriegsrat. Die jungen Leute wussten jetzt, was sie erwartete.

»Also müssen wir auf den Mörder warten«, sagte Lucy.

Ich korrigierte sie. »Auf eine Mörderin.«

»Ja, auch das. Aber wer ist sie genau?« Lucy hatte die Frage gestellt und schaute in die Runde. »Können wir auf diese Frage eine Antwort finden?«

»Nein«, sagte Suko. »Aber es ist klar, dass die Täterin zu diesem Haus eine Beziehung haben muss.«

»Haus?«

»Ja, oder zu den Menschen«, sagte Suko. »Ich kann es nicht genau sagen, aber etwas muss es geben. Für jede Tat gibt es ein Motiv, das ist auch hier so.«

»Aber wir haben nichts getan«, erklärte Lucy jammernd.

»Das sieht diese Helma wohl anders. Sonst wäre es nicht zu diesen grausamen Taten gekommen.«

»Und was?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen«, sagte Suko.

Dem konnte ich mich nur anschließen. Es war eine vertrackte Lage. Obwohl wir hier nur herumsaßen, hatte ich den Eindruck, nichts Falsches zu tun. Es ging der anderen Seite um die Mitglieder der WG, und davon waren noch drei übrig.

Peter Moore unterbrach das Schweigen, als er sagte: »Es handelt sich doch um eine Frau, nicht?«

Ich stimmte ihm zu.

»Komisch …«

»Was ist komisch?«

Er schüttelte den Kopf, bevor er sprach. »Ich habe mein Zimmer ja möbliert bezogen. Die Klamotten stammen nicht von mir, nur das Bett und die elektrischen Dinge habe ich mitgebracht.«

»Und weiter?«, fragte ich.

»Hm«, machte er und sagte dann: »Ich habe von meinem Vorgänger noch etwas weggeräumt …«

Keiner von uns wusste, worauf er hinaus wollte, aber jeder starrte ihn an. Das machte ihn leicht verlegen und er senkte den Blick. Dann redete er weiter. »Ich weiß ja nicht, ob es wichtig ist. Mir ist es nur eben eingefallen.«

»Bitte«, sagte Suko.

»Beim Einzug habe ich etwas gefunden. Es war ein Bild. Ein altes Bild, ein Gemälde.«

»Aha. Und haben Sie das noch?«

»Ja, Mister Sinclair.«

»Was ist daran so besonders?«

Peter Moore lächelte. »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist. Es ist mir nur eingefallen, weil man hier von einer Frau gesprochen hat. Und das Bild zeigte eine Frau. Man kann das Gesicht sehen und auch einen Teil des Oberkörpers.«

Ich fragte weiter. »Und wissen Sie, um wen es sich bei dem Porträt handelt?«

»Nein, das weiß ich nicht. Ich wollte das Bild eigentlich einem Trödler übergeben, habe es dann immer wieder vergessen und vor mich her geschoben.«

»Okay, dann holen Sie es bitte.«

Er nickte. »Ja, gern, es dauert nicht lange. Ich habe es griffbereit.«

Wir waren gespannt. Und ich hatte das Gefühl, dass wir dicht davor standen, einen Schritt weiter zu kommen. Es musste einfach eine Lösung geben.

Peter Moore ging in sein Zimmer, wo er vor einem alten Schrank stehen blieb, den er übernommen hatte. Wir konnten ihn durch die offene Tür dabei beobachten, wie er die Tür des Schranks öffnete, und lauschten dem Quietschen, das dabei entstand. Dann bückte er sich und wühlte unten im Schrank herum. Wahrscheinlich tastete er den Boden ab, und er fand auch, was er suchte. Er holte ein Gemälde hervor, das keinen Rahmen hatte.

Moore warf einen Blick auf das Motiv, nickte dann, kehrte mit dem Bild zurück und hielt es so, dass wir es betrachten konnten.

Ja, es zeigte eine Frau.

Eine blonde Frau, die sehr ernst blickte und ihre Stirn in Falten gelegt hatte.

Auch ich schaute hin, und mein Herz klopfte plötzlich schneller. Diese Frau kannte ich, obwohl ich bisher eigentlich nur eine Hälfte von ihr gesehen hatte.

Es gab keinen Zweifel, das war Helma …

***

Die Erkenntnis traf mich zwar nicht wie der berühmte Schlag in den Magen, aber komisch wurde mir schon. Ich wurde leicht blass und hörte Sukos Kommentar wie aus weiter Ferne, denn in meinen Ohren rauschte plötzlich das Blut.

»He, was hast du, John?«

»Das ist sie …«

»Wer?«

»Helma.«

Suko sagte nichts mehr. Es war von ihm auch nichts zu hören. Als ich in sein Gesicht schaute, sah ich darin ein Staunen, einen Kommentar gab er nicht ab.

Auch von Angie Warren hörte ich nichts. Sie hatte die Gestalt ebenfalls gesehen. Lucy saß nur da und starrte ins Leere. Eine Hand hielt sie auf ihren Mund gedrückt.

Peter Moores Arme zitterten dabei. Er drückte mir das Bild in die Hand.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, das bin ich. Sie haben sie doch auch am Kanal gesehen.«

Moore nickte. »Das Bild hing nicht an der Wand, sondern war im Schrank versteckt. Das hatte der Vormieter wohl vergessen. Ich wollte es ja auch nicht aufhängen, ich habe mich jetzt nur daran erinnert.«

»Alles klar«, sagte ich und drehte das Bild so, dass es alle sehen konnten. Einen Kommentar vernahm ich nicht. Man hielt sich zurück, man kannte das Bild ja nicht. Ich hatte keinen Zweifel, dass ich darin die Killerin Helma sah. Zumindest eine Hälfte von ihr. War das die Verbindung zu dieser WG?

Es gab bisher keine bessere Spur. Das musste sie einfach sein. Eine Hälfte hatten wir gefunden, aber es gab auch noch eine zweite, und wo die steckte, das wusste niemand.

Ich legte das Bild zur Seite und schaute Peter Moore an, der sich auf einen Stuhl gesetzt hatte. »Sie haben nur dieses eine Bild gefunden?«

»So ist es.«

»Haben Sie denn nach weiteren gesucht?«

»Nein.«

Ich fragte die beiden Frauen. »Und was ist mit euch? Habt ihr noch ein Bild gefunden in einem eurer Zimmer?«

»Haben wir nicht.«

Ich dachte daran, dass wir vielleicht auch ein Bild von der zweiten Hälfte finden würden, wenn wir anfingen zu suchen.

Ich schaute mir das Bild genauer an. Diesmal nahm ich mir die Rückseite vor. Es war auf Holz gemalt. Ich klopfte dagegen und lauschte dem Ton. Hohl war es nicht. Man hatte also nichts weiter versteckt, aber ich sah, dass jemand etwas auf die Rückseite geschrieben hatte.

Die Buchstaben waren verwischt. Nur mit großer Mühe entzifferte ich den Namen.

Er lautete Helma.

Also war das die richtige Spur. Nur konnte ich damit im Moment nichts anfangen. Ich saß da und konnte nur darauf hoffen, eine Erklärung zu erhalten, von welcher Seite auch immer. Wir hatten nur die eine Hälfte von Helma gesehen. Wo befand sich die zweite?

Suko unterbrach das Schweigen und fragte mich: »Hast du eine Idee, John?«

»Nein, keine, die uns voran bringt. Wir sind auf die Hilfe anderer angewiesen.«

»An wen hast du dabei gedacht?«

Ich wollte Suko eine Antwort geben, kam aber nicht dazu, denn wir hörten etwas an der geschlossenen Tür.

»Das war draußen«, sagte Suko.

»Besuch?« Ich schaute die jungen Leute an.

Lucy, Angie und Peter tauschten Blicke. Keiner wusste eine Antwort. Sie hoben ihre Schultern, sie schauten zur Tür und hörten auch, dass sie geöffnet wurde.

Jemand kam.

Und dieser Jemand ließ sich Zeit, schob die Tür dann auf und betrat das Zimmer, in dem wir uns aufhielten.

Eine Frau!

Angie und Lucy schrien auf.

Es war unglaublich.

Wir Männer blieben stumm, waren aber ebenfalls geschockt, denn es war die Frau auf dem Bild, die das Zimmer betrat …

***

Von uns war niemand in der Lage, etwas zu sagen. Diese Erscheinung hatte uns völlig überrascht. Damit hatten wir alle nicht gerechnet, mich eingeschlossen.

Es war tatsächlich die Frau auf dem Gemälde. Sie trug sogar das rote, hoch geschlossene Kleid.

Sie ließ die Tür offen, als sie einen Schritt in das Zimmer hinein ging.

Mein Kreuz schickte mir keine Warnung. Ich verließ mich darauf, dass die teuflische, die böse Seite nicht dabei war. Aber ich fragte mich auch, ob ich überhaupt eine normale Gestalt vor mir hatte. Sie sah nicht aus wie ein Geist. Für mich hatte sie einen festen Körper, aber davon hatte ich mich noch nicht genau überzeugt.

Ich schaute ihr ins Gesicht. Es sah so aus wie auf der rechten Hälfte, das hatte sich schon in meiner Erinnerung festgesetzt. Ich ging zudem davon aus, dass diese Frau harmlos war, aber ich fragte mich auch, weshalb sie hier erschienen war und uns einen Besuch abgestattet hatte. Dahinter musste etwas stecken. Wollte sie provozieren oder einfach nur schauen?

Ich wusste es nicht, ich konnte auch von den anderen in diesem Zimmer keine Antwort erwarten, und ich hörte dann die Stimme meines Freundes Suko.

»Ich denke, John, das ist dein Spiel.«

»Ja.«

»Was ist mit dem Kreuz?«

»Es hat sich noch nicht gemeldet. Also haben wir es mit einer harmlosen Person zu tun.«

»Das ist gut.«

Die Besucherin tat nichts. Sie blieb stehen und bewegte nur ihre Augen, weil sie alles mitbekommen wollte. Deshalb sah sie auch, dass ich leicht zusammenzuckte und dann aufstand.

Ich behielt sie im Blick. Sie sollte sehen, was ich tat und dass sie mein Ziel war. Ich ging mit langsamen Schritten und konzentrierte mich nur auf sie. Alle anderen Gedanken, die in mir hochkamen, verscheuchte ich.

Vor ihr blieb ich stehen. Wir standen jetzt so, dass wir uns ins Gesicht schauen konnten. Ich stellte bei ihr nichts Unnormales fest. Ihr Mund war zu einem schwachen Lächeln verzogen. Es waren die Lippen, die ich kannte. Nur waren sie hier voll ausgebildet. Dafür fehlte aber der Flügel.

»Wer bist du?«, fragte ich leise.

Ihre Augen leuchteten für einen Moment auf. »Mein Name ist Helma …«

Ich lächelte. Eine weiche Stimme hatte mir die Antwort gegeben. Sie hörte sich an, als würde die Gestalt nicht direkt vor mir stehen, sondern weiter entfernt sein.

Sie war also Helma. Das bewies mir, dass ich mich auf der richtigen Spur befand.

»Und du lebst?«

»Ja.«

»So wie wir?«

Jetzt musste sie nachdenken. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Nein, nicht …«

»Wer bist du dann?«

»Ich war sehr fromm. Ich bin es auch noch. Und ich habe mir vorgenommen, den Weg zu den Engeln zu finden. Für mich war es wichtig, zu ihnen zu gelangen.«

»Und ist dir das gelungen?«

»Ja. Sie haben mich sogar gewollt. Sie gaben mir Flügel, damit ich ein richtiger Engel sein konnte, aber ich habe nur noch einen davon. Es ist schwer, das weißt du auch, denn ich spüre bei dir den Einfluss der himmlischen Geschöpfe.«

Dem widersprach ich nicht. Ich wusste auch, was sie gemeint hatte. Sie hatte mein Kreuz nicht gesehen, sie musste es aber gespürt haben, und auf ihm hatten ja die Erzengel ihre Zeichen hinterlassen.

Ich nickte ihr zu, was sie beruhigen sollte. Dann fragte ich: »Was ist geschehen?«

»Ich bin hier.«

»Ja, aber es muss noch etwas passiert sein. Ich weiß es. Ich habe dich gesehen …«

Sie nickte.

»Hast du hier gewohnt?«

»Ja, früher.«

»Da bist du noch ein Mensch gewesen – oder?«

»Ja, das war ich. Aber ich war schon auf dem Weg. Die Engel haben mich in ihren Kreis aufgenommen, zwar in den unteren Rang, aber ich war in der Lage, sie zu sehen. Sie haben sich mir gezeigt, was sie sonst nicht bei Menschen tun. Die können sie höchstens riechen oder als einen Lufthauch spüren, aber ich habe sie gesehen. Und es war wunderbar. Ich wollte immer nur Gutes tun. Ich wollte anderen Menschen meine Engelsbotschaft bringen, das hatte ich mir vorgenommen, und ich hätte es auch in die Tat umgesetzt. Von diesem Haus aus wollte ich meine Kreuzzüge beginnen, doch es kam anders.«

Ihre Stimme sackte weg. Sie wurde traurig, und wir alle hörten das leise Stöhnen.

Ich wollte unbedingt, dass sie weiter sprach, denn das dicke Ende würde noch kommen.

»Man hat dich nicht gelassen – oder?«

Ich fing einen Blick ihrer hellen Augen auf, sah auch ihr Nicken und hörte wieder die Stimme.

»So war es.«

»Und wer war gegen dich? Ich glaube nicht, dass es unbedingt ein Mensch gewesen sein muss.«

»Ja, so ist es.«

»Und wer war es?«

»Einer von der anderen Seite. Er kam nicht aus dem Himmel, sondern aus der Hölle. Der Teufel wollte nicht, dass es mich so gibt, und er hat gehandelt.«

»Wie genau?

»Auch er umgibt sich mit Engeln. Sie sind aber anders als die, die ich kenne.«

»Gefährlich«, sagte ich.

»Auch. Grausam ebenfalls. Das habe ich gespürt.«

»Und weiter?«

»Der Teufel schickte seinen Schattenengel. Er drang in mich ein. Er übernahm mich auch, und so wurde ich zu einer anderen Person. Ich behielt meinen Namen, aber ich konnte niemals mehr die Gute sein. Zu viel anderes steckte in mir.«

»Und jetzt immer noch?«

»Nein, nicht im Moment. Manchmal lässt man mich frei, aber das ist nicht für immer. Wenn die andere Seite es will, dann schlägt sie wieder zu. Jetzt wartet sie darauf.«

»Aber du schlägst mit zu, denke ich.«

»Ja, das ist der Fall. Ich bin dabei, weil ich nicht anders kann. Ich muss so sein …«

»Und warum tötest du?«

Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck der Qual an. »Ich töte nicht. Ich will es nicht, aber es gibt die andere Seite in mir, und die ist leider stärker.«

»Verstehe«, sagte ich, »und welche Menschen tötest du?«

Sie senkte den Kopf, als würde sie sich schämen. »Die andere Seite sagt mir das. Sie will, dass ich wieder den Platz hier im Haus einnehme, den ich schon mal hatte, und da müssen die anderen eben weg. Diese Wohnung soll ein Hort des Teufels und des Todes werden. Ich kann da nichts machen, es wird so sein.«

»Das glaube ich nicht.«

»Willst du es verhindern?«

»Ja.«

»Und wie soll das geschehen? Du bist ein Mensch, und ich kenne nicht mal deinen Namen.«

»Ich heiße John.«

»Ja, das ist gut. Es ist nur so schade um dich und deine Freunde, denn ihr alle seid des Todes. Ihr habt ein Gebiet betreten, das nicht für euch bestimmt ist.«

»Dann müssten wir alle fliehen?«

»Ja.«

»Und wohin?«

Sie glitt zurück. »Das ist egal. Flieht. Flieht auf der Stelle, mehr kann ich nicht für euch tun.«

Ich hätte mich weniger auf ihre Worte konzentrieren sollen, sondern mehr auf sie. Denn plötzlich war sie durch die offene Tür geglitten und verschwunden …

***

Die erste Begegnung war vorbei. Ich hatte sie überlebt, ich hatte etwas erfahren, doch es war nicht die Begegnung gewesen, die ich mir gewünscht hätte. Mir hatte die andere Seite gefehlt, aber ich war sicher, dass sie sich noch zeigen würde.

Die anderen Anwesenden hatten natürlich alles verstanden, und ich sprach sie noch mal darauf an.

»Ihr habt behalten, was hier gesagt worden ist?«

Die Frauen nickten. Peter Moore nickte auch, aber damit war die Sache für ihn nicht getan.

»Glauben Sie denn, dass diese Person recht hat, Mister Sinclair? Glauben Sie das wirklich?«

»Warum denn nicht? Warum sollte diese Frau lügen? Sie hat es nur gut gemeint.«

»Dann sollen wir alle von hier verschwinden?«

»Nein, nicht alle. Gehen Sie bitte weg und nehmen Sie die beiden Frauen mit.«

»Was? Wieso soll ich das?«

»Damit Sie nicht sterben. Sie wollen doch leben. Es hat genug Tote gegeben.«

Moore schwieg. Dabei kaute er auf seiner Unterlippe. Das zeigte mir, dass er dabei war, nachzudenken. Und wenn er vernünftig war, dann würde er diese Wohnung verlassen und die Frauen mitnehmen.

»Es wäre fatal, den Helden spielen zu wollen«, erklärte Suko.

Moore nickte. »Okay, ich will am Leben bleiben. Aber wir laufen nicht weg.«

»Sehen Sie zu, dass Sie das Haus verlassen. Alles andere ist unwichtig.«

»Ja, wie Sie meinen.«

Er drehte sich seinen beiden Mitbewohnerinnen zu, die natürlich einverstanden waren, mit ihm zu gehen. Ihre Haltungen waren angespannt, und ich ging davon aus, dass sie über jedes der Worte noch nachdachten.

Sie gingen zuerst und hielten sich an den Händen gefasst, als wollten sie sich gegenseitig Mut geben. Peter Moore blieb ihnen auf den Fersen. Die jungen Frauen waren schon verschwunden, als er an der Tür noch mal anhielt und sich so umdrehte, dass er uns anschauen konnte.

»Und Sie glauben das alles?«

»Sonst hätten wir nicht so reagiert.«

»Kann ich nicht trotzdem bleiben?«

»Nein, verschwinden Sie jetzt.« Ich hatte lauter gesprochen, um meinen Worten mehr Nachdruck zu verleihen.

Moore ging tatsächlich, nachdem er einen leisen Fluch durch die Zähne gezischt hatte.

Suko und ich konnten aufatmen.

»Eine schwere Geburt«, meinte mein Freund.

»Was ich verstehen kann. Was hier passiert, kann ein normaler Mensch nicht begreifen.«

»Das ist möglich und …«

Ein Schrei unterbrach ihn. Er war draußen im Flur aufgeklungen, und es war der Schrei eines Mannes gewesen. Wir hatten es plötzlich mehr als eilig, stürmten in den Flur, in der eine schwache Lampe nur unzureichend Licht gab.

Das reichte allerdings aus, um alles sehen zu können.

Auf dem Boden wälzte sich Peter Moore von einer Seite zur anderen in seinem Blut.

Und wo steckte die Höllenbotin?

Wir sahen und hörten sie, denn sie schwebte über ihm und gab ein grässliches Lachen von sich.

***

Ich hatte gedacht, sie vom Morden abhalten zu können. Das war mir nicht gelungen. Die zweite Hälfte war stärker gewesen als die erste. Und Moore hatte ihr nicht entkommen können.

Ich dachte an die beiden jungen Frauen. Sie waren verschwunden. Bestimmt standen sie draußen und waren zum Glück schnell genug gewesen.

Einer von uns musste sich um den Verletzten kümmern und versuchen, seine Blutung zu stillen. Das übernahm Suko, ohne eine Frage zu stellen. So hatte ich die Höllenbotin Helma als Feindin vor mir.

Ja, so sah sie richtig aus.

Zwei verschiedene Flügel. Der eine hell, der andere bräunlich schimmernd. Ein nackter Körper, für den sich keine junge Frau hätte zu schämen brauchen.

Nur war die Haut an der linken Seite dunkler, und aus ihr stachen die gefährlichen Spitzen.

Sie hatte damit Peter Moore angegriffen. Der lag jetzt auf dem Boden, Suko war bei ihm. Von den Spitzen tropfte Blut. Der Mund zeigte ein kaltes Lächeln. Sie wollte mich, und ich sah, dass auch das Horn an der Kopfseite mit Blut verschmiert war.

Ich wusste, was sie wollte, aber ich war schneller als sie. Ich hatte auch keine Lust, mich auf einen langen Kampf einzulassen. Deshalb zog ich meine Beretta. Bevor sie noch etwas unternehmen konnte, jagte ich eine geweihte Silberkugel in ihre linke Brustseite.

Volltreffer!

Oder nicht?

Sie fiel nicht. Dafür geschah etwas anderes, womit ich nie im Leben gerechnet hatte. Meine Kugel hatte sie an der linken Brustseite erwischt, aber an der rechten passierte es.

Da öffnete sich plötzlich ein Loch in der Brust, und aus ihm schoss ein dünner Blutstrom.

Automatisch wich ich zurück. Damit hatte ich nicht gerechnet, und die Gestalt kippte auch nicht um. Sie wollte wohl zeigen, zu was sie fähig war.

Die nächste Überraschung folgte sofort. Ich hörte Helma ächzen und schwer atmen. Sie hatte einen Arm angewinkelt und ihn auch halb erhoben. Ihre Hand drückte sie gegen die Wunde. Die Gesichtshälfte war verzerrt und bewies mir, dass die junge Frau unter starken Schmerzen leiden musste.

Das hässlich klingende Lachen stammte von der teuflischen Hälfte. Es bewies mir, dass Helma noch lange nicht aufgegeben hatte. Sie vertraute voll und ganz auf die Macht der Hölle.

Suko hatte auch bemerkt, dass nicht alles glatt gelaufen war.

»Du musst etwas tun, John!«

»Ich weiß …«

Hatte es Sinn, wenn ich noch mal schoss?

Das ließ ich bleiben, denn jetzt musste ich ein stärkeres Geschütz auffahren. Ich hatte das Kreuz und ich wusste, wie sehr der Teufel und seine Diener dieses Symbol hassten. Wenn es etwas gab, das sie in Deckung zwang, dann war es das Kreuz.

Ich hatte es griffbereit.

Vor mir bewegte sich die Höllenbotin. Sie zuckte mit dem nackten Körper von einer Seite zur anderen, ich hörte auch das Stöhnen aus der anderen Hälfte.

Sie sah das Kreuz!

Und sie sah sein Strahlen. Ich hatte es nicht aktiviert, es strahlte von allein, und dabei zeigten mir die vier Erzengel, was sie von dem anderen Engel hielten.

An den Enden glühten noch mal die Buchstaben auf, und genau das war zu viel für Helma. Zuerst zuckte sie nur zusammen. Dann verlor sie ihre Kraft und sackte auf die Knie. Ihr Arm mit den Spitzen zuckte besonders stark. Er schien sich selbstständig machen zu wollen, und jedes Zucken begleitete sie mit einem Schrei.

Helma schlug zu!

Allerdings gegen sich selbst. Und das tat sie mit dem linken Arm. Sie brachte ihn auf die rechte Seite. Sie war wie von Sinnen. Die Macht des Kreuzes musste über die Kraft der Hölle gesiegt haben.

Sie wollte sich nicht länger. Sie mochte sich nicht mehr. Sie wollte sich vernichten, und ich brauchte nicht mehr einzugreifen, denn sie tötete sich vor meinen Augen.

Es war einfach schrecklich.

Immer wieder hackte sie die Spitzen in ihre rechte Körperhälfte hinein. Sie hasste das Gute. Sie wollte nicht mehr den guten Engel, nur noch den höllischen.

Blut spritzte so weit nach vorn, dass es mich beinahe erwischt hätte. Ich sah, dass die Flügel ebenfalls in Mitleidenschaft gezogen wurden. Der helle kräuselte sich zusammen, als bestünde er aus altem Stoff. Über die rechte Körperhälfte rann das Blut in Strömen, und dann wandte ich den Blick und schaute mir die linke Hälfte an.

Es gab sie noch.

Aber es gab sie nicht mehr so wie vorher. Sie war noch dunkler geworden, und ich sah, dass im Flügel auch keine Kraft mehr steckte.

Er zerfiel.

Und das war das Ende für den gesamten Körper. Sein magisches Dasein war ihm genommen worden. Er fiel in sich zusammen, als hätte man ihm die Beine weggeschlagen. Er fiel zu Boden, und dort gab es noch den großen Kampf.

Einer versuchte, den anderen zu vernichten. Die scharfen Krallen schlugen zu, es entstanden erneut Wunden. Blut spritzte, aber auch die hässliche Körperhälfte hatte zu kämpfen.

Mir dauerte das zu lange.

Ich trat an den Klumpen heran, denn dazu war der Körper geworden.

Die Mündung der Beretta zielte auf den Kopf.

Ich drückte zweimal ab.

Beide Silberkugeln stanzen in den Schädel hinein, wo es keine Zweiteilung mehr in Gut und Böse gab. Beide Geschosse sorgten dafür, dass auch die einzelnen Hälften sich nicht mehr retten konnten.

Das Positive zog das Negative mit oder umgekehrt. Letztendlich war es auch egal.

Ich hatte selbst nicht viel getan, war aber ins Schwitzen geraten und schaute auf einen schwarzen, klumpigen Rest, der anfing, erbärmlich zu stinken, weil irgendwelche Gase aus ihm hervorquollen und sich zum Glück schnell verflüchtigten.

Suko kniete noch immer neben Peter Moore. Er hatte die Blutung am Hals stillen können und sagte mit leiser Stimme zu mir: »Ich habe schon mit dem Notarzt telefoniert. Er wird gleich hier sein.«

»Danke, dann ist ja alles okay.«

Ich hätte noch mehr sagen können, doch dazu hatte ich einfach keine Lust mehr …

***
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Die grofie Gruselserie von Jason Dark






